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  PROLOG


  Bei jeder Bewegung stieß ich mir die Stirn an den groben Brettern der engen Kiste blutig. Meine Arme und Beine waren wie festgeklebt am Körper.


  Ich konnte mich nicht befreien.


  Im Fernsehen konnten sie das. Ich hatte gesehen, wie ein Magier sich aus einer genauso engen verschlossenen Box befreit hatte, die außerdem in einen Wassertank versenkt worden war.


  Doch das war nur eine Show gewesen.


  Für mich war es blutiger Ernst.


  Ich konnte weder den Rücken noch die Beine ausstrecken und lag in einer verrenkten, halb zusammengekauerten Haltung da, voller Angst, keine Luft mehr zu bekommen.


  Die Panik packte mich, schüttelte mich, als wäre ich die hilflose Beute im Maul eines Raubtiers, und presste sich schwer auf meine Brust. Mein Herz hämmerte wie wild. Schleim rann mir hinten den Rachen hinunter. Ich schluckte und schluckte, bis ein brennender Klumpen brodelnd in meinem Magen zu rotieren begann und meinen Körper zu sprengen drohte.


  Von den vielen albtraumhaften Erlebnissen, die ich im Lauf meines vierzehnjährigen Lebens hatte durchmachen müssen, war dies das schlimmste.


  Ich sammelte meine letzten Kräfte zu einem langen, gequälten Schrei.


  MONTAG


  Irgendwo in der Grenzregion zwischen Schlafen und Wachen spürte ich, dass jemand mich anstarrte.


  Ich schlug die Augen auf und begegnete einem warmen Blick. Wuff saß neben mir auf dem Bett, den schwarzweiß gefleckten Kopf schief gelegt und die schwarzen Samtohren nach hinten geklappt. Schon wieder hatte ich mit meinem Zappeln meinen Hund geweckt. Jetzt wartete sie darauf, dass ich mich beruhigte, damit wir weiterschlafen konnten.


  So lief das jede Nacht.


  Allmählich gewöhnte Wuff sich daran.


  Aber ich nicht.


  Es war jedes Mal derselbe Albtraum. Ich war eingesperrt, konnte mich nicht befreien. Der Traum quälte mich, bis ich inmitten von total verknäulten Betttüchern aufwachte.


  In den Sommerferien schlafen die meisten bis in den späten Vormittag hinein, aber ich konnte wie immer nicht wieder einschlafen. Ein Psychologe, zu dem Mama mich nach meinen schrecklichen Erlebnissen Anfang des Sommers geschleppt hatte, hatte mich ermahnt, aus meinem normalen Alltag Kraft zu schöpfen. Ich solle auf keinen Fall gleich weiterrennen, bevor ich neue Kräfte gesammelt hätte, sondern es ruhig angehen lassen und positive Gedanken denken.


  Denk, denk …


  Ich lag zu Hause in meinem eigenen Bett. Geborgen. Nichts Böses konnte mir zustoßen.


  Gegen halb acht erstickte ich fast an der Ruhe ringsum. Ich stand auf und schlurfte ins Bad. Bevor der Tag überhaupt begonnen hatte, war ich schon müde. Die Dusche konnte warten.


  Ein ungeduldig trampelnder Dalmatiner erwartete mich, als ich aus dem Bad kam. Wuff flitzte die Treppe nach unten in den Eingangsflur und presste die Schnauze an die Haustür.


  Aber der Spaziergang musste auch warten.


  Ich ging durchs Wohnzimmer zur Terrassentür und ließ Wuff in den Garten hinaus.


  An den Türpfosten gelehnt, beobachtete ich schläfrig, wie sie mit gesenkter Schnauze über die Wiese lief. Da musste eine Katze durchs Gras gestrichen sein. Hasen und Rehe kommen auch in unseren Garten, aber vor allem im Winter, wenn das Futter knapp wird.


  Die Sonnenstrahlen drängten sich zwischen den Baumstämmen hindurch und fielen auf die Büsche, die unser Grundstück gegen den Wald abgrenzen. Das Gras war feucht und grün. Der Rasensprenkler ist jeden Abend im Einsatz, seit die Hitzewelle Schweden überrollt hat.


  Es versprach wieder ein heißer Tag zu werden. Das Thermometer an der schattigen Hauswand zeigte bereits zwanzig Grad.


  Wuff kam mit hoch erhobenem Schwanz auf mich zugetrottet und lief schnurstracks zu ihrer Wasserschüssel in der Küche.


  Schlabber, schlabber, schlabber.


  Das Geräusch hallte in dem stillen Haus.


  Papa war wohl zur Arbeit gefahren und Mama stand schon in ihrem Atelier, tief versunken in das Bild, das sie gerade malte.


  Ich schüttete Trockenfutter in Wuffs Schüssel. Wuff winselte und sabberte, während das Futter einweichte. Wie kann man etwas, das man an jedem einzelnen Tag seines Lebens zu fressen bekommen hat, dermaßen anschmachten, das ist doch total behämmert!


  Ich öffnete den Kühlschrank. Milch, Joghurt, Aufschnitt, Gemüse. Nichts, was mich zum Winseln und Sabbern gebracht hätte.


  Ich schloss die Tür wieder. Das Frühstück konnte auch warten.


  Wuff umtanzte mich schon in Pirouetten, als ich ihren Napf endlich auf den Boden stellte. Während sie ihr Futter verschlang, ging ich wieder in mein Zimmer hinauf und ließ mich aufs Bett sinken. Mein Körper war schwer wie Blei und mein Blut floss so träge wie meine Gedanken.


  Was war nur mit mir los?


  Wurde ich vielleicht krank?


  Wuff kam angestürzt, sprang neben mir aufs Bett und rieb sich fröhlich schnaubend an der Decke. Nachdem sie sich lange genug so vergnügt hatte, schüttelte sie sich und leckte mir liebevoll das Gesicht.


  Ich schubste sie weg und wandte ihr den Rücken zu. Nicht einmal Wuff gelang es, mich in bessere Stimmung zu versetzen.


  Die Strahlen der Sonne sickerten durch die Jalousien. Ich müsste duschen, frühstücken und mit meinem Hund einen langen Spaziergang machen. Stattdessen lag ich wie ein toter Fisch im Bett.


  Wuff legte sich leise knurrend neben mich. Was für ein trübes Frauchen, hieß das.


  Das auch noch!


  Ich fühlte mich so was von beschissen.


  Das ganze Leben war beschissen.


  *


  Bis ich es endlich geschafft hatte, zu duschen und ein halbes Glas Orangensaft zu trinken, war es schon nach zehn.


  Im selben Moment, als ich das leere Glas abstellte, klopfte jemand an die Tür.


  Unsere Haustür hat ein Guckloch, falls jemand klingeln sollte, wenn ich allein daheim bin. Was nur selten der Fall ist, weil Mama ihr Atelier am anderen Ende des Hauses hat.


  Früher habe ich es nie benützt. Aber mittlerweile schaue ich immer durch den Spion, bevor ich die Tür öffne. Ich habe viel durchgemacht. Zu viel.


  Tagsüber gelingt es mir, die Erinnerungen zu verdrängen. Aber nachts produziert mein Gehirn Horrorvisionen, die viel schlimmer sind als sämtliche Horrorfilme, die meine Eltern mir je verboten haben.


  Es ist nicht so, dass ich die Spannung suchen würde. Im Gegenteil. Aber aus irgendeinem Grund scheint das Leben mich herausfordern zu wollen.


  Obwohl ich mir hundertprozentig sicher war, wer draußen stand, spähte ich trotzdem durch das Loch. Alexander hatte versprochen, vorbeizukommen und sich zu verabschieden.


  Keiner der Jungs in meiner Klasse sieht so gut aus wie Alexander. Er hat kupferrote Haare, dunkelgrüne Augen und einen durchtrainierten Körper, ein echter Traumprinz. Aber der Türspion verwandelte ihn in einen großnasigen Typen mit dicken Backen.


  Kichernd machte ich die Tür auf.


  Er holte tief Luft.


  „Halllooo …“


  Dann zischte die Luft wieder heraus.


  „Worüber lachst du?“


  „Guck mal!“


  Ich zog ihn herein, trat selbst vor die Tür und zog sie hinter mir zu.


  „Schau durch den Spion!“, rief ich. „Seh ich nicht total doof aus?“


  Er zog die Tür auf, und dann war ich in seinen Armen, das Gesicht an sein weißes T-Shirt gepresst. Es duftete nach Weichspüler.


  „Nie im Leben, Svea! Du bist doch Miss Goodlooking persönlich!!”


  „Du brauchst dringend eine Brille!“


  Er wiegte mich sachte in seinen Armen.


  „Und du brauchst einen Spiegel“, murmelte er in mein Haar. „Wenn du nur mit nach Frankreich kommen könntest!“


  „Ist doch nicht so schlimm, Alex.“


  Aber das war es natürlich doch. Ich wollte unbedingt mitkommen, aber meine Eltern hatten sich nicht überreden lassen, egal, was ich versucht hatte. Sie wollten mich im Auge behalten. Vielleicht hatte dieser Psychologe ihnen eingetrichtert, sie dürften mich nicht fortlassen.


  „Ich werde dich vermissen.“


  Er drückte mich so fest an sich, dass ich fast keine Luft bekam.


  „Ich auch“, stöhnte ich. „Wenn ich überlebe. Du drückst ja zu wie die schlimmste Boa constrictor.“


  „Du musst mitkommen!“


  „Hallo, Svea! Mach schon, Alex!”


  Alexanders Mutter winkte aus dem offenen Fenster eines neuen weißen Citroën Crosser.


  Seufzend ließ er mich los.


  „Pass auf dich auf!“


  „Mhm.“


  „Sieh zu, dass du hier bist, wenn ich wiederkomme.“


  „Klar“, versprach ich.


  Das heißt, wenn ich nicht bei Jo bin, natürlich, dachte ich. Meine beste Freundin war in den USA und würde um die gleiche Zeit nach Hause kommen wie er. Ich freute mich jetzt schon auf einen Jo-und-Svea-Abend mit coolen Gesprächen, einem Film und süßen Snacks. Immerhin hatten wir, Alexander und ich, uns in den Sommerferien bis jetzt täglich gesehen.


  Erst als die Rücklichter hinter der Kurve verschwanden, hörte ich auf zu winken.


  Wuff trottete gelangweilt ins Haus.


  Sogar mein Hund verließ mich.


  Die Straße lag leer und öde da.


  Ich war ganz allein, so allein, wie man nur sein konnte.


  *


  „Heute Abend machen wir irgendwas Schönes!“


  Als Papa von der Arbeit nach Hause kam, zog er sich als Erstes um und tauschte Kurzarmhemd und helle Anzugshose gegen Shorts und Polohemd.


  „Stimmts, Nisse?“


  Er boxte mir freundschaftlich an den Arm und umtänzelte mich in der Küche, die Fäuste in Verteidungsposition.


  Wenn wir zu zweit am Auto herumwerkeln oder unsere Joggingrunde drehen, nennt Papa mich meistens Nisse. Aber das war inzwischen eine gute Weile her.


  Und daran war nicht er schuld, sondern ich.


  Ich hatte keine Lust.


  „Hör auf“, murmelte ich.


  Er nannte mich Nisse, also hatte er irgendwelche Hintergedanken. Auch die gekünstelte Munterkeit seiner Stimme war verdächtig.


  Wahrscheinlich wollte er mich auf andere Gedanken bringen, damit meine Laune sich besserte. Er hasste es, wenn ich wie ein Gespenst durch die Gegend schlich.


  Jetzt hörte er mit dem Gehüpfe auf.


  „Wollen wir grillen?“


  Ich nickte. Friedliche Gespräche am Grill, während die Briketts sich langsam in Glut verwandeln und der Grillduft durch die Luft schwebt, das finde ich immer gut.


  Mama kam gerade rechtzeitig aus dem Atelier, um Papas Vorschlag zu hören. Ihre Shorts und ihr Hemd waren mit weißen und blauen Farbspritzern dekoriert – Weiß und Blau, die einzigen Farben, die sie für ihre Bilder benützt. Sie löste ihre Zöpfe und ihre offenen Haare fielen ihr kraus auf die Schultern.


  „Neue Haarfarbe?“, fragte Papa und deutete auf ein paar blaue Strähnen inmitten ihrer blonden Locken.


  Mama warf einen Blick in den Spiegel und verzog das Gesicht. Dann trat sie ans Fenster, ohne sich noch länger für ihr Aussehen zu interessieren.


  Dunkle Wolken zogen sich allmählich zu einer dichten Decke zusammen. Aus der Ferne kam dumpfes Grollen.


  „Vielleicht sollten wir lieber nicht …“


  „Das kommt nicht hierher“, versicherte Papa und trug den Kugelgrill aus der Garage auf unsere Terrasse hinterm Haus, häufte Briketts auf und hielt den elektrischen Anzünder in den Haufen.


  „Das ist nur ein örtliches Gewitter. Komm her und hilf mir!“


  Mama verschwand im Haus, mit Wuff auf den Fersen. Ich blieb stehen und leistete Papa Gesellschaft.


  Das Grollen zog näher und Wind kam auf.


  Papa spähte in den Himmel.


  „Wir sind am äußersten Rand, darum bläst es so stark.“


  Der Wind rüttelte an den Büschen. Papa musste die Glut abdecken.


  „So erstickt das Feuer doch“, sagte ich.


  „Nein, gar nicht. Schau her, der Deckel ist voller Löcher.“


  Plötzlich legte sich der Wind. Es wurde still. Sogar die Vögel hatten aufgehört zu zwitschern.


  „Wie gesagt“, bemerkte Papa triumphierend.


  Er nahm den Deckel hoch. Die Briketts wurden von einer grauen bröseligen Schicht bedeckt.


  „Hol das Fleisch!“


  Als ich in die Küche ging, fielen die ersten Tropfen, groß und schwer.


  Mama stand am Herd und briet rohe Kartoffeln. Eine große Schüssel mit Salat wartete schon fertig zubereitet auf der Spüle.


  „Kommt er rein?“, fragte Mama.


  „Nein.“


  „Er bleibt doch hoffentlich nicht draußen im Regen?“


  „Doch.“


  Sie seufzte.


  „Na, dann bringst du jetzt besser das Fleisch hinaus.“


  Als ich wieder rauswollte, fielen die Tropfen schon dichter. Papa musste die Fleischplatte an der Türöffnung abholen, sonst wäre ich auch nass geworden.


  Aber Papa hielt tapfer durch. Er spannte den Sonnenschirm als Schutz über dem Grill auf, er selbst stand halb im Regen.


  Die Terrassentür blieb offen, damit ich mit ihm reden konnte.


  „Soll ich dir einen Pulli bringen?“, fragte ich. „Oder deine Regenjacke?“


  „Nöö! Ein bisschen Sommerregen hat noch keinem geschadet.“


  Also holte ich nur mir einen dicken Pulli.


  „Das ist jeden Moment vorbei“, behauptete Papa. „Wir können bestimmt im Freien essen und uns einen gemütlichen Abend machen.“


  Ich schwieg. Ich hätte es mir lieber neben Alexander in dem weißen Citroën gemütlich gemacht.


  Ein Blitz durchschnitt die dicke Wolkendecke. Nur ein paar Sekunden später folgte das Donnergrollen.


  Papa wendete die Fleischstücke. Der Duft lockte Wuff an den Türspalt, sie schnupperte kurz, verschwand dann aber schnell wieder zu Mama in die Küche.


  Inzwischen schüttete es. Die Tropfen spritzten hoch und zwangen mich, weiter ins Zimmer zurückzutreten.


  Was für ein verkorkster Grillabend!


  Wie weit mochte Alexander schon gekommen sein? In Schweden war er sicher nicht mehr. Ich wollte schon mein Handy holen und ihn anrufen, als Mama ins Zimmer kam.


  „In der Küche ist alles fertig.“


  Sie schob mich zur Terrassentür zurück.


  Dort standen wir dann, Mama, Wuff und ich, und sahen Papa zu, der auf seinen langen nackten Beinen an einen Storch erinnerte. Er pinselte die Fleischstücke übertrieben sorgfältig ein und wendete sie mit weit ausholenden Gesten. Dann zeigte er uns mit dem Daumen und dem Zeigefinger, wie lecker es werden würde.


  Ein Glück, dass keine Nachbarn ihn sehen konnten!


  „Mann, ist der peinlich!“, stöhnte ich.


  „Er tut, was er kann.“


  Papa sah zu uns her und lächelte. Oder klapperte er mit den Zähnen?


  Mama winkte ihm zu und sah ihn nachdenklich an.


  „Vielleicht sollte ich ihm eine Regenjacke rausbringen.“


  „Er ist doch selbst schuld, wenn er nass wird!“, sagte ich.


  Mamas Blick brannte mir auf der Wange.


  „Er will bloß, dass du dich wieder wohlfühlst.“


  Dann legte sie mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich, eine unbeholfene Geste, dazu gedacht, mich zu trösten.


  „Es tut uns weh, dich so deprimiert zu sehen.“


  Plötzlich kochte Zorn in mir hoch.


  „Und warum hab ich dann nicht mit Alex mitfahren dürfen?“


  Mama seufzte.


  „Darüber haben wir doch schon gesprochen. Alex ist ein feiner Kerl, aber du hast inzwischen so viel mitgemacht. Dort in Trosa hätte es richtig übel ausgehen können. Du brauchst Ruhe und …“


  „Glaubt ihr, das hilft? Ihr habt ja keine Ahnung …Oooh Scheiße!“


  Ich fuhr herum, lief zur Treppe und stürmte nach oben.


  „Aber das Fleisch ist schon fertig!“, rief Mama hinter mir her.


  „Euer verdammtes Grillfleisch ist mir scheißegal!“


  Ich stürzte in mein Zimmer und schlug die Tür hinter mir zu.


  Diese bescheuerten Idioten! Als ob man Erinnerungen einfach weggrillen könnte! Sie glaubten, sie würden was kapieren, aber das taten sie nicht. Keiner konnte das.


  Niemand kann sich vorstellen, wie grauenhaft es ist, gefesselt in einer zugenagelten Kiste zu liegen und darauf zu warten, dass die Luft zu Ende geht.


  Ich wollte alles vergessen, wollte meinen Gedanken davonlaufen! Hätten sie mich mit Alexander nach Frankreich fahren lassen, dann hätte ich etwas Neues erlebt, das mich abgelenkt hätte. Hier zu Hause steckte ich in meinen Albträumen fest. Meine Horrorerlebnisse standen wie eine Mauer um mich herum. Die Reise hätte ein Tor ins Freie geöffnet.


  Vor mir im Spiegel stand ein ausgelaugtes Geschöpf mit verwaschenen blauen Augen und hellen Haaren, die wirr vom Kopf abstanden. Ich hatte sie kurz vor den Sommerferien schneiden lassen müssen, aber im Laufe des Sommers waren sie schon etwas gewachsen.


  Ich war bleich wie ein Gespenst.


  Das brachte mich auf eine Idee.


  Schnell holte ich alle meine Schminkutensilien aus der Schublade und begann eine neue Svea zu erschaffen, eine, in der mehr Leben steckte.


  Als ich mein Spiegelbild zehn Minuten später betrachtete, hörte ich Schritte auf der Treppe. Jedes Mal, nachdem wir uns gestritten hatten, kam einer von ihnen, um mich zu holen. Diesmal ließen sie sich allerdings ziemlich viel Zeit! Wahrscheinlich waren sie mit ihrem idiotischen Grillfleisch beschäftigt.


  Ein schüchternes Klopfen an der Tür.


  „Svea?“


  Mamas ängstliche Stimme.


  „Hau ab!“


  Ich wollte nicht, dass sie in mein Zimmer kam. Ich war immer noch stinksauer. Auf sie und auf Papa. Auf das Leben überhaupt.


  Und darauf, dass ich nicht wie eine normale Vierzehnjährige leben durfte.


  Bereits ein paar freundliche Mamaworte würden mich zum Weinen bringen. Aber ich wollte nicht weinen. Ich hatte schon getestet, ob sich die schrecklichen Erinnerungen wegheulen ließen. Das funktionierte nicht. Sie klebten inzwischen fest an mir.


  Diese beschissenen Erinnerungen.


  „Bitte, Svea!“


  „Hau ab, hab ich gesagt!“


  „Nur ganz kurz.“


  Mir ging die Luft aus. Ich hatte keine Kraft mehr, um mich zu wehren.


  „Hast du ja gesagt?“


  Ohne auf Antwort zu warten, öffnete Mama die Tür.


  Sie blieb in der Türöffnung stehen und starrte die dicken Kajalstriche an, die meine mit Mascara geschwärzten Augen einrahmten, und meine blutroten Lippen.


  Trotzig erwiderte ich ihren Blick.


  „Äh … gehst du irgendwohin?“, fragte sie.


  „Ja!“, fauchte ich.


  „Wohin denn?“


  „Raus.“


  Das hatte ich zwar nicht vor, sagte es aber trotzdem, weil ich so sauer war.


  „So … in dem Aufzug?“


  „Na und?“


  Was geht dich das an, wollte ich hinzufügen. Die Worte lagen mir schon auf der Zunge, aber ich hütete mich davor, sie rauszulassen. Es war nicht die Schuld meiner Mutter, dass ich in Schwierigkeiten geraten war.


  Sie musterte mich mit scheinbarer Ruhe. Offensichtlich wollte sie sich nicht provozieren lassen, doch das fiel ihr nicht leicht.


  „Den Nachbarn werden die Augen aus dem Kopf fallen“, sagte sie dann.


  Sie trat näher, nahm jede Einzelheit meines dick geschminkten Gesichts in Augenschein.


  „Ehrlich gesagt, ziemlich cool.“


  Sie strich mir leicht übers Haar, das von Gel nur so glänzte. Dabei wurde ihre Hand wahrscheinlich total schmierig, aber sie ließ sich von den Papiertaschentüchern auf meinem Schreibtisch nicht verführen.


  „Warum kommt ihr nicht endlich zum Essen runter?“


  Papas Schritte hallten auf der Treppe. Er blieb an der Tür stehen und brachte Grillduft mit.


  Ich hatte voll damit zu tun, meine Tränen zu schlucken, und schaffte es daher nicht, ihn direkt anzuschauen, aber aus dem Augenwinkel sah ich, wie er zusammenzuckte.


  „Sveas neuer Look“, sagte Mama. „Ta-taa!“


  „Äh …“


  Ich konnte gerade noch sehen, dass Papa sich am Kopf kratzte, bevor seine Gestalt sich in eine verschwommene Masse verwandelte. Dann war ich diejenige, die nach einem Taschentuch aus der Packung auf dem Schreibtisch tastete.


  *


  Mama wärmte das Grillfleisch in der Microwelle. Wir saßen am Küchentisch und aßen, während der Regen wie ein grauer Vorhang vor dem Fenster herabrauschte. Papa trug jetzt statt seiner klatschnassen Shorts Jeans und einen dicken Pulli, fröstelte aber immer noch.


  „Wie schmeckt’s?“, fragte er.


  „Gut.“


  Meine Stimme war rau nach den vielen Tränen, und meine Augen brannten. Das Fleisch war okay, hätte aber brutzelnd heiß direkt vom Grill noch besser geschmeckt.


  Schon stiegen mir wieder die Tränen hoch. Es war meine Schuld, dass meine Eltern aufgewärmtes Grillfleisch essen mussten.


  Schniefend legte ich das Besteck aus der Hand.


  Papa bedeckte meine Hand mit seiner. Ich schluckte und schluckte, bis ich meine Tränen endlich beherrschte.


  Er räusperte sich.


  „Mama und ich wollen dir etwas sagen.“


  Ich zog meine Hand zurück und schnäuzte mich in die Serviette.


  „Was denn?“


  „Wir haben ein Haus in den Schären gemietet. Eigentlich wollten wir es dir erst morgen erzählen, aber … na ja …“


  „Meine Freundin Laila hat mir den Tipp gegeben“, ergriff Mama das Wort. „Sie wohnt dort in der Nähe. Kannst du dich an sie erinnern?“


  „Weiß nicht so recht. Du hast ja so viele Freundinnen.“


  „Na ja, ich hab sie auch schon lange nicht mehr gesehen, da ist es kein Wunder, dass du dich nicht an sie erinnerst. Jedenfalls sind ihre Nachbarn ins Ausland in Urlaub gefahren und hätten gern, dass jemand auf das Haus aufpasst.“


  „Aufpasst?“ Sofort sträubten sich mir die Haare.


  Mama beeilte sich, mich zu beruhigen.


  „Das sagt man nur so. Das Haus steht leer, wir können also morgen schon hinfahren. Und dort ist es garantiert ruhig. Außer in der Sonne liegen, schwimmen und lesen kann man dort nichts tun.“


  „Und angeln“, flocht Papa ein. „Und joggen.“


  Garantiert ruhig hätte es in Trosa auch sein sollen. Und was war dann daraus geworden!


  Doch das sagte ich nicht laut.


  „Euer Urlaub fängt doch erst in einer Woche an“, erinnerte ich sie.


  „Das kriegen wir schon auf die Reihe“, sagte Papa. „Ich schau noch mal kurz in der Firma vorbei, bevor wir fahren.“


  „Und was ist mit Mama?“


  „Mein Bild kann warten. Ich mach dann schon mal Skizzen für das nächste. Na, was hältst du davon?“


  „Super.“


  Ich glaube, es gelang mir, ein bisschen erfreut zu klingen. Meine Eltern fielen jedenfalls darauf herein. Als ich die Küche verließ, lächelten sie einander erleichtert zu.


  Erst als ich in meinem Zimmer war, fluchte ich vor mich hin.


  Shit!


  Ein Haus in den Schären.


  Mücken, Zecken und Plumpsklo.


  Als ob mein Leben nicht so schon beschissen genug wäre!


  DIENSTAG


  Am frühen Nachmittag drehte Papa den Zündschlüssel in unserem silbergrauen Volvo um. Die Sonne brannte herab und Mama schaltete sofort die Klimaanlage an.


  „So, Mädels, jetzt fahren wir auf dem schnellsten Weg nach Gärdö, verkündete Papa.


  „Nebenstraßen sind viel netter“, behauptete Mama.


  „Aber das dauert dann doppelt so lang“, wandte Papa ein.


  „Wir haben es doch nicht eilig, oder?“, kam es von Mama.


  Ich sagte nichts. Das hier war nicht meine Idee gewesen.


  Nachdem die letzten Häuser aus dem Rückspiegel verschwunden waren, befanden wir uns draußen auf dem flachen Land. Viele behaupten, Vårsta, der Ort, wo wir wohnen, wäre ein hinterwäldlerisches Nest, aber mit der Bahn ist man jederzeit schnell in Stockholm. Das heißt, wenn man unbedingt dorthin muss. Ich fahre bloß zum Shoppen in die Stadt oder wenn ich ins Kino will. Mein eigentliches Leben, das sind meine Freunde, die Schule und mein Sport, passiert hier zu Hause.


  Ich saß auf dem Rücksitz, Wuff neben mir angeschnallt. Durch Straßenstaub gefilterte Landschaften zogen am Autofenster vorbei. Wiesen und Wald, vereinzelte Höfe zwischen Feldern und Äckern, Weiden mit Kühen und Pferden.


  „Jetzt fahren wir in Richtung Osten“, sagte Papa. „Hätten wir eine andere Strecke genommen, wären wir jetzt fast da.“


  „Und dann hätten wir all das Schöne hier verpasst“, konterte Mama.


  Ist doch so was von egal, dachte ich, drehte die Lautstärke in meinem Kopfhörer auf, ließ mir die Musik in die Ohren dröhnen und bemühte mich intensiv, mein Gehirn für die nächsten Wochen auf Null zu schalten.


  Keine Erinnerungen.


  Keine Zukunft.


  Nur Sonne und Wasser.


  Ich konzentrierte mich mehrere Minuten darauf, mich an den Namen eines Songs zu erinnern, den ich schon lange nicht mehr gehört hatte. Als er mir einfiel, trommelte ich triumphierend an den Vordersitz, bis Wuff davon aufwachte. Aber als nichts weiter passierte, schlief sie gleich wieder ein.


  Auf der Straße war nicht viel los. Jetzt mitten in der Urlaubszeit faulenzten die meisten Leute irgendwo in der Sonne, anstatt auf den Straßen herumzuhetzen.


  Die Zeit verging schnell, obwohl die Fahrt nicht besonders aufregend war.


  Papa bog auf einen gekiesten Parkplatz vor einem beige verputzten Haus ein. Das Schild verkündete, das hier sei der „Kaufladen“. Neben dem Haus gab es einen Imbiss mit Eis, Hamburger und Pizza.


  Skeptisch sah ich das Haus an.


  „Sollen wir etwa hier wohnen?“


  „Unsinn! Hier werden wir einkaufen“, sagte Papa.


  „Aber das Auto ist doch schon vollgestopft mit Lebensmitteln!“, protestierte Mama.


  „Ich meine später. Jetzt kaufen wir erst mal Eis.“


  Hinter dem Laden machte die Straße eine Kurve, und dort teilte ein Schild mit, dass wir uns schon auf Gärdö befanden, während ein Verkehrsschild an die örtliche Geschwindigkeitsbeschränkung erinnerte.


  „Ich hab gedacht, wir wohnen auf einer Insel?“, fragte ich.


  „Gärdö ist eine Halbinsel“, erklärte Mama. „Schau mal die Häuser da hinten! Die gibt es bloß hier auf Gärdö. Wohnhaus und Stall in einem Gebäude. Der Stall ist aus Stein und das Wohnhaus aus Holz.“


  Wuff und ich gähnten.


  Wir fuhren an Eichenhainen und Buchten voller Schilf vorbei, auf einer Wiese graste eine Herde Damwild. Der perfekte Werbeprospekt für die Urlaubsregion der Stockholmer Schären.


  Bald hörte die asphaltierte Straße auf und wurde zu einer schmalen gewundenen Schotterstraße, die bergan führte. Das Meer musste ganz in der Nähe sein, aber weil Bäume die Aussicht verdeckten, war es unmöglich zu sehen, ob es zehn oder hundert Meter weiter weg lag.


  Mama hatte die Wegbeschreibung auf einen Zettel gekritzelt und zählte jede Abfahrt.


  „Da! Nach rechts zum Panoramaweg!“


  Eine Reihe bunt gestrichener Briefkästen unter einem torfgedeckten Dach markierte den Anfang des Weges.


  „Ist das nicht süß!“, seufzte Mama.


  Ich zählte sechs Briefkästen. Schlau wie ich bin, vermutete ich, dass sie zur gleichen Anzahl Häuser gehören mussten, wo immer die nun sein mochten. Bisher hatte ich noch kein einziges zwischen all den Bäumen entdecken können.


  „Und nach der Kurve ist es die erste Abfahrt nach rechts …“


  „Was ist denn das!“


  Papa trat so heftig auf die Bremse, dass wir in den Gurten nach vorn flogen.


  „Entschuldigt, aber …“


  Er brauchte nichts zu erklären. Ich verstand auch so, warum er so plötzlich gebremst hatte. Links des Wegs lag der reinste Autofriedhof, Reihen von rostigen Autowracks zwischen Büschen und Bäumen. Kurz erahnte ich weiter hinten ein kleines Holzhaus, dann waren wir schon vorbei.


  „Du lieber Himmel!“, stöhnte Mama. „Was ist das denn für eine Gegend hier?“


  Die Enttäuschung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  Die Abfahrt nach rechts kam so überraschend, dass wir sie übersahen.


  „Da!“, rief ich.


  Papa machte eine Vollbremsung, fuhr im Rückwärtsgang zurück und dann langsam eine steile Auffahrt hinauf, die an einem Gartentor endete.


  Waren wir hier richtig? Das konnte doch nicht sein!


  Hinter dem Holzzaun erhob sich eine elegante Villa mit Panorama fenstern und einer Dachterrasse. Im Swimmingpool funkelte das Wasser leuchtend blau in der Sonne.


  „Hör mal, Stella, hatten wir nicht ein Sommerhaus gemietet?“, fragte Papa.


  Mama musterte ihre Notizen mit verwirrter Miene.


  „Äh … doch, aber auf so einer kleinen Halbinsel kann es doch keine zwei Wege mit demselben Namen geben. Ich frag mal kurz bei Laila nach.“


  Sie angelte ihr Handy aus der Handtasche.


  „Hallo, hier ist Stella. Wie geht’s? Ja, danke, bei uns ist alles bestens. Ja, wir sind jetzt da, glauben wir wenigstens. Zuerst sind wir an irgendeinem Schrottplatz oder so was vorbeigefahren … Stimmt, das sieht wirklich schrecklich aus … ja, verstehe, dass euch das nicht passt … aber wie dem auch sei, jetzt stehen wir vor einem weiß verputzten Haus mit Panoramafenstern und Dachterrasse. Und Pool … ja … ja. Also sind wir hier tatsächlich richtig?“


  Mama winkte Papa eifrig zu, weiterzufahren.


  „Wow, Nisse!“


  Papa drehte sich halb im Sitz um und klatschte mir ein High five in die erhobene Handfläche, bevor er ausstieg und das Tor öffnete.


  „… sehr lieb von dir, aber heute nicht. Wir möchten erst mal auspacken. Aber an einem der nächsten Tage schauen wir gern bei dir vorbei.“


  Papa hatte sich gerade wieder hinters Lenkrad gesetzt, jetzt schüttelte er energisch den Kopf.


  „Janne hier neben mir nickt. Natürlich. Er freut sich auch darauf, dich wiederzusehen. Ja. Ja. Danke. Bis bald.”


  Während der Wagen rasselnd über den Kies zur Garage fuhr, versuchte ich den Gedanken zu verdauen. Wir würden in einer Luxusvilla mit Swimmingpool wohnen!


  Papa parkte das Auto und wir stiegen aus. Wuff schoss davon und begann das Grundstück mit hoch erhobenem Schwanz zu beschnuppern, während Mama den Schlüssel unter einem Blumentopf hervorholte.


  „Hier scheinen sie keine Angst vor Dieben zu haben“, stellte Papa fest.


  „Diese Autowracks schrecken wahrscheinlich sogar die Einbrecher ab. Laila regt sich schrecklich darüber auf, und das kann ich gut verstehen. Die Schlüssel hat sie erst vor eine halben Stunde hier deponiert. Die Alternative wäre gewesen, sie bei ihr abzuholen – und zum Kaffee dazubleiben.“


  Dabei grinste sie Papa unverschämt an.


  „Schlauer Zug von Laila“, sagte Papa.


  „Nicht wahr. Sie hat uns auch eine Kanne Eistee in den Kühlschrank gestellt.“


  „Echt nett“, musste Papa dann doch zugeben.


  Wuff drängte sich an Mamas Beinen vorbei und lief auf der Jagd nach ihrem Wassernapf ins Haus.


  Mama riss die Glastüren und ein paar Fenster sperrangelweit auf, während Papa unsere Koffer aus dem Auto hereintrug.


  Ich stellte Wuff eine Schüssel Wasser hin, füllte drei große Gläser mit Eistee und kippte meins gierig hinunter. Dann sah ich mich im Haus um.


  Zwischen dem Eingangsflur, der Küche und der Sitzecke mit den gepolsterten Sofas gab es keine Trennwände oder Türen. Die steil geneigte Zimmerdecke erreichte fast die gleiche imponierende Höhe wie Mamas Atelier.


  „Du kannst dir dein Zimmer aussuchen“, sagte Mama. „Papa und ich nehmen das hier.“


  Sie deutete auf ein Zimmer mit einem großen Doppelbett, das unter der Dachterrasse lag.


  Die anderen Schlafzimmer lagen in der hinteren Hälfte des Hauses. Alle gingen auf den Wald hinaus. Ich wählte das hinterste, wo das Bett breit genug für uns beide war, für Wuff und mich.


  Vom Eingangsbereich führte eine Treppe zum Loft hinauf. Dort fand ich ein blaugekacheltes Bad mit Dusche, Sauna und einem Whirlpool mit Meerblick.


  „Schau dir das mal an, Mama!“


  Unter lautem Gegrummel, sie habe so viel zu tun, kam sie die Treppe nach oben geklettert, brach aber bald in die gleichen Begeisterungslaute aus wie ich.


  „Oh wie schön! Die reinste Wellness-Oase! Erster im Whirlpool heute Abend!“


  Wir traten auf die Dachterrasse hinaus.


  „Und was für eine Aussicht!“, fuhr sie fort. „Erster beim Sonnenuntergang!“


  Sogar ich, die ich mich normalerweise nicht sehr für Aussichten interessiere, fand diese hier überwältigend.


  Das Grundstück verlief eben bis zum Zaun, dahinter fiel das Gelände steil ab. Hinter den Baumwipfeln funkelte das Meer. Zwischen den Ästen konnte man die Dächer der Nachbarhäuser erahnen. Die anderen Häuser schienen genauso groß und schick zu sein wie unseres.


  Von hier oben wirkte das erste Grundstück nicht so heruntergekommen wie von der Straße aus, weil die Autowracks zwischen Bäumen und Büschen verschwanden.


  Direkt unterhalb unseres Grundstücks wand sich ein Pfad ans Ufer hinab.


  „Kann man dort unten baden?“


  Mama zuckte die Schultern.


  „Keine Ahnung. Nachher schauen wir mal nach. Aber zuerst müssen wir endlich mit dem Auspacken fertig werden.“


  Sie ging wieder ins Haus.


  Ich fing auch an, meine Sachen auszupacken. Jedes Kleidungsstück bekam einen eigenen Bügel in dem eingebauten Schrank. Meine Toilettenartikel, Schminksachen und alle anderen Utensilien sortierte ich in die Schubläden einer Kommode ein.


  Als ich fertig war, ging ich mit Wuff hinters Haus. Dort gab es weder Büsche noch Blumen, nur Gras, bis hin zum Zaun. Dahinter erhob sich der Wald.


  Während Wuff herumschnupperte, lauschte ich der Stille. Schon bald merkte ich, dass es doch nicht ganz still war. Die Vögel zwitscherten und die Hummeln summten. Ein Flugzeug flog mit eintönigem Ge brumm über den klarblauen Himmel und hinterließ einen langen weißen Strich.


  Obwohl ich mich gar nicht besonders weit weg von zu Hause befand, fühlte ich mich unendlich weit von meinen Ängsten entfernt.


  Plötzlich war ich total neugierig auf den Pfad, der zum Ufer führte, auf den Wald und auf alles in meiner Umgebung. Es war einige Zeit her, seit ich mich überhaupt für irgendetwas interessiert hatte. Das hier war ein richtig gutes Gefühl.


  Ich pfiff Wuff und holte ihre Leine.


  Vor dem Haus klapperten Mamas Sandalen auf den Klinkersteinen. Sie wischte gerade die Liegestühle am Pool sauber. Die Stühle waren aus Holz und ließen sich mit einem einfachen Griff aus der Sitzposition in die Liegelage bringen. Das demonstrierte sie jetzt so stolz, als wäre es ihre eigene Erfindung.


  „Erst ein Stündchen in der Sonne, und dann ab in den Pool, oh Wonne!“, reimte sie mit breitem Lächeln.


  „Ich geh zuerst noch mit Wuff runter zum Ufer.“


  Sie fuhr schnell zu mir herum, plötzlich todernst.


  „Allein?“


  „Mit Wuff, hab ich doch gesagt. Was ist denn?“


  „Äh … warte doch, dann komme ich mit. Ich lege nur noch die Kissen hin.“


  Sie meinte es natürlich gut. Sie riskierte es nicht, mich fortzulassen, bevor sie sicher sein konnte, dass keine Gefahren auf mich lauerten.


  „Meistens dauert es ein paar Tage, bis die Gangster mich finden“, unterbrach ich sie. „Oder ich sie.“


  „Das hab ich doch nicht …“


  Leicht gekränkt warf sie den Kopf in den Nacken.


  Aber genau das hatte sie gedacht.


  Sie suchte Unterstützung bei Papa, der praktischerweise gerade um die Ecke kam.


  „Janne! Kannst du Svea zum Ufer hinunter begleiten?“


  „Jetzt? Ich wollte vorher noch …“


  Er unterbrach sich und sah Mama an.


  Dann mich.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er schnaubte, lachte dann aber.


  „Keine Angst, Stella. Du und ich, wir sorgen dafür, dass alles eingeräumt ist und wir Kaffee trinken können, bis Svea zurückkommt. Bleib nicht lange fort, Spatz!“


  „Nein, nein!“


  Ich steuerte auf das Gartentor zu.


  „Halt die Augen auf, ob du irgendwo einen Fitnesspfad siehst!“, rief er hinter mir her.


  Mit Mamas empörter Stimme im Rücken folgte ich dem Pfad, den ich von der Terrasse aus gesehen hatte. Er fing hinter der Schotterstraße an und wand sich zwischen den Bäumen steil nach unten. Wuff lief eifrig schnuppernd voraus und ich schlenderte gemächlich hinter ihr her.


  Rechter Hand lag ein Grundstück, auf dem eine Schar Kinder gerade badete. Also waren wir nicht die einzigen mit Pool. Vor jedem Platsch schrillte Geschrei durch die Luft, und Kinderlachen hallte laut durch die Stille.


  Je weiter bergabwärts wir kamen, desto weniger war von den Nachbarn zu hören. Das dumpfe Meeresrauschen ertränkte alle anderen Geräusche.


  Die Vegetation wurde immer spärlicher, und die Kiefern schrumpften zu niedrigen windzerzausten Büschen, die sich landeinwärts neigten. Vor mir öffnete sich ein steiniger Strand, umgeben von flachen Felsen und spitzen Steinblöcken, die von laut aufklatschenden Wellen überspült wurden. Der Strand bot einen schönen Anblick, eignete sich aber kaum zum Baden.


  Ich näherte mich dem Wasser so weit es ging, ohne meine Sneakers nass zu machen, und sog den Duft nach Salzwasser ein. Genau das hier war es, was mir gefehlt hatte.


  Meer, Felsen und ein einsamer Strand.


  Oder jedenfalls fast einsam.


  Ein paar Hundert Meter weiter links stand ein rot gestrichener Bootsschuppen auf einem langen Steg, der ins Wasser führte. Vielleicht konnte man dort besser baden?


  Zuerst wollte ich dem Ufer dorthin folgen, doch als Wuff immer drängender mit heraushängender Zunge um meine Beine schwänzelte, verzichtete ich darauf.


  „Ja, Wuff, meine Gute, gleich kriegst du Wasser“, versprach ich.


  Fürs Erste verschob ich meine Pläne mit dem Bootsschuppen auf später und kletterte wieder nach oben.


  Als Wuff und ich zurückkamen, paddelten meine Eltern träge im Pool herum.


  „Hast du einen Badestrand entdeckt?“, rief Mama aus dem Wasser.


  „Oder einen Fitnesspfad?“, fragte Papa.


  „Nein, ist aber trotzdem echt schön da unten. Der Weg zurück den Berg hinauf ist allerdings ziemlich ätzend.“


  „Ganz in der Nähe muss ein Badeplatz sein“, behauptete Mama. „Ich kann Laila fragen, wie man dorthin kommt.“


  „Für heute begnügen wir uns mit dem Pool“, sagte Papa. „Komm, hüpf rein, Svea!“


  Aber zuerst lief ich mit Wuff in die Küche und gab ihr zu trinken. Dann zog ich mich um und sprang ins Wasser.


  Wir badeten, futterten, lagen in der Sonne, aßen Eis und badeten wieder. Allmählich entstand ein echtes Urlaubsgefühl.


  Später am Abend wurde der Grill angezündet. Wir aßen im Freien und blieben dann in der lauen Luft sitzen, während die Grillbriketts langsam zu grauer Asche wurden und der Sonnenuntergang den Himmel glühend rot und orange färbte.


  Erst als die Mücken um unsere Spielkarten zu summen begannen, verzogen wir uns ins Haus und spielten dort weiter.


  Es war schon nach elf, als Papa sich streckte und so ausgiebig gähnte, dass er sich fast den Kiefer verrenkt hätte. „So, liebe Leute“, sagte er. „Höchste Zeit für die Heia!“


  Er erhob sich mit gewisser Mühe von dem weichen Sofa und trottete in Richtung Schlafzimmer.


  Mama stand auch auf.


  „Hoffentlich gefällt es dir hier“, sagte sie, sah mich zärtlich an, nahm mich in die Arme und gab mir einen Gutenachtkuss.


  Ihre Umarmung wärmte mich bis in die Zehenspitzen. Schon bevor ich in meinem Zimmer ankam, wusste ich, dass ich heute Nacht gut schlafen würde, ohne Albträume.


  Im Laufe der Nacht wurde ich von Motorenlärm geweckt. Mein Fenster war nur angelehnt und ließ daher jedes Geräusch herein, das die Stille störte.


  Zuerst wusste ich nicht, wo ich war. Dann fiel mir wieder ein, dass ich mich auf Gärdö in einem Luxusschuppen befand.


  Aber was war das für ein Geräusch?


  Ein Auto war es nicht, auch kein Motorrad, Motorräder klingen dumpfer.


  Das hier war eher ein Knattern … wie ein Moped, oder besser gesagt wie mehrere Mopeds.


  Das anhaltende, penetrante Knattern hinderte mich am Schlafen.


  Ich wollte schon aufstehen und das Fenster schließen, als das Geräusch schwächer wurde und erstarb. Alles war wieder still.


  Da legte ich mich wieder hin und schlief noch einmal ein.


  MITTWOCH


  Am nächsten Morgen wachte ich davon auf, dass Wuff mit einem Satz aus meinem Bett sprang. Schlaftrunken zwinkerte ich ins Zimmer.


  Ein paar Sonnenstrahlen sickerten durch die herabgelassene Jalousie. Es war schon nach halb neun. Eine ganze Nacht ohne Albträume!


  Ich hatte die Tür angelehnt gelassen, damit Wuff hinauskonnte, falls sie nachts etwas trinken wollte. Jetzt stieß sie die Tür mit der Schnauze auf und tappte davon.


  „Schönen guten Morgen, Wuff!“, sang Mamas Stimme aus der Küche. „Guten Morgen, guten Morgen!“


  Der Duft nach Toast drang mir in die Nase. Mir war klar, warum Wuff das Bett verlassen hatte.


  Ich schloss die Augen und verschwand im Grenzbereich zwischen Traum und Wirklichkeit. Während meine Träume ineinanderglitten, hörte ich die Geräusche aus der Küche. Das Blubbern der Kaffeemaschine, das Klirren des Bestecks, Wuffs Krallen auf dem Boden und Mamas klappernde Absätze.


  Als ich mich endlich aus dem Bett bequemte, war eine weitere halbe Stunde vergangen. Ich huschte barfuß ins Bad, duschte und schlüpfte in Shorts und T-Shirt.


  In der Küche hing noch ein schwacher Kaffeeduft. Die Glastüren in den Garten standen weit offen. Im Schatten des Sonnenschirms lagen Mama und Papa in je einem Liegestuhl, neben ihnen auf dem Tisch standen dampfende Kaffeetassen. Sie sahen auf, als Wuff ihren Platz neben den Liegestühlen verließ.


  Mit angelegten Ohren und peitschendem Schwanz schoss sie auf mich zu, lief dann aber genauso schnell wieder zu Mamas leckeren Frühstücksresten zurück.


  „Gut geschlafen?“, rief Mama.


  „Mhm.“


  „Dann haben die Mopeds dich also nicht gestört?“


  „Doch …“


  „Das war wirklich ärgerlich! Wir mussten schließlich das Fenster schließen.“


  „So schlimm war es bei mir nicht.“


  „Unser Schlafzimmer geht ja auf die Straße hinaus, darum … Du musst dir dein Frühstück selbst machen.“


  Als ob sie mich sonst je bedienen würde! Ich konnte mich nur an ein einziges Mal erinnern. Da hatte ich so hohes Fieber, dass ich nicht aufstehen konnte und war ungefähr acht Jahre alt.


  Meine Gedanken kreisten noch um die lärmenden Mopeds. Wenn eine Mopedclique hier in der Nähe nachts ihr Unwesen trieb, wäre das nicht besonders prickelnd.


  „Svea, hast du gehört? Hol dir dein Frühstück!“


  „Jajaja.“


  „Bring dein Tablett mit heraus! Es ist schon herrlich warm.“


  „Ich komm ja gleich.“


  Sie sprudelte vor Energie, und das war immer ein Alarmsignal. Dann würden ihr garantiert eine Menge Sachen einfallen, die wir unternehmen sollten.


  „Hast du irgendwelche Pläne für heute?“, fragte sie, als ich mit einem Tablett voller belegter Brote, Orangensaft, Joghurt, Frühstücksflocken und Obst herauskam.


  „Weiß nicht so recht …“


  „Willst du etwas tun?“


  „Nein.“


  Sie klappte die Rückenlehne des Liegestuhls um und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer zurück.


  „Ich auch nicht.“


  „Dann hast du gestern also keinen Fitnesspfad gefunden?“, fragte Papa.


  „Nein.“


  „Sollen wir uns mal umschauen?“


  Ich hatte gerade in ein Käsebrot gebissen und konnte nur protestierend mit den Händen fuchteln.


  „Ich frühstücke gerade. Dann will ich schwimmen.“


  „Heute Abend, meine ich.“


  Ich zuckte die Schultern. Warum nicht? Irgendwann musste ich mein Training ja wieder in Angriff nehmen.


  Dann verdrückte ich fast alles, was sich auf dem Tablett befand, bis auf ein halbes Brot, das schaffte ich einfach nicht. Mit flehendem Blick machte Wuff mir deutlich, dass sie sich gern opfern würde. Es war ihr zwar unbegreiflich, warum ich nicht alles aufaß, aber als kluger Hund hatte sie akzeptiert, dass wir Menschen wenig Ahnung von den wahren Freuden des Daseins hatten.


  Ich warf ihr das halbe Käsebrot zu. Sie fing es geschickt in der Luft auf und kaute dann mit offenem Mund, bis die Krümel nur so über die Klinkerplatten spritzten. Schließlich leckte sie jeden einzelnen Krümel sorgfältig auf, bevor sie zum Wassernapf lief und so eifrig schlabberte, dass die Tropfen sprühten.


  „Sehr appetitlich“, bemerkte Papa. „Ein Glück, dass ich schon gefrühstückt habe.“


  Er stand auf.


  „Ächz, ist das heiß! Jetzt muss ich aber schwimmen.“


  Mama folgte ihm sofort in den Pool.


  Ich tauchte auch in das erfrischend kühle Wasser.


  Ein, zwei Stunden später musste ich mich dann wohl oder übel um Wuff kümmern. Leicht widerstrebend verzog ich mich ins Haus und schlüpfte wieder in Shorts und T-Shirt. Meine Eltern wollten mich zwar begleiten, aber als ich das dankend ablehnte, wirkten sie sehr erleichtert. Ich hatte ja auch nicht vor einen langen Spaziergang zu machen.


  Der Schotterweg war so ausgetrocknet, dass bei jedem Schritt Staubwolken aufwirbelten. Ich hielt auf die Briefkästen und den Wald zu, der hinter der Kurve Schatten versprach.


  Direkt vor der Einfahrt, hinter der die Autoleichen eine makabre Allee bildeten, fand Wuff etwas zum Beschnuppern. Das erlaubte mir, die Wracks aus der Nähe zu mustern. Irgendjemand hatte sie gründlich ausgeschlachtet. Reifen, Türen, Fensterscheiben, alles war verschwunden. Dem Rost nach zu urteilen mussten manche der Karosserien schon seit Jahren dort stehen, andere dagegen schienen erst neulich auf dem Grundstück gelandet zu sein. Warum hatte man sie nicht einfach zum Schrottplatz transportiert?


  Der Kiesweg vor dem Haus war von tiefen Bremsspuren durchpflügt. War das die Stelle, wo die Mopedclique heute Nacht herumgefahren war?


  „Hallo!“


  Ich zuckte zusammen. Auf einer Holzbank vor dem Haus saß ein Junge. Er hatte blonde Locken, und die Arme unter den aufgekrempelten Ärmeln seines weißen T-Shirts waren braun und kräftig.


  Unbewusst fuhr ich mir durchs Haar, bevor ich mich dabei ertappte. Hey, Svea, was soll das?


  „Hallo!“


  Etwas Geistreicheres fiel mir nicht ein.


  Ihm auch nicht. Stattdessen sah er mich mit schief gelegtem Kopf weiterhin an. Er schien älter zu sein als ich, aber ganz sicher war ich mir nicht.


  Ich zögerte. Sollte ich stehen bleiben oder weitergehen?


  Das Haus, vor dem er saß, war offensichtlich eines der Häuser, die Mama gestern erwähnt hatte. Die eine Hälfte war aus Stein, die andere Hälfte aus rot gestrichenem Holz mit weißen Fensterrahmen und einer Veranda. Der Rasen sah verwildert aus, genau wie die Beerenbüsche und die Blumenbeete. Offensichtlich hatte seine Familie anderes zu tun als Unkraut zu jäten. Autos ausschlachten, zum Beispiel.


  „Wohnst du hier?“


  Ich setzte die Unterhaltung genauso intelligent fort, wie sie begonnen hatte.


  Er nickte stumm.


  Da gab ich auf. Höchste Zeit, das Weite zu suchen. Doch plötzlich kam Leben in ihn.


  „Wohnst du bei Lindgrens?“


  Lindgrens? War das der Name der Familie, der unser Haus gehörte?


  Er stand auf und kam auf mich zu. Er war viel größer als ich, sogar größer als Alexander, und hatte etwas an sich, das mich wünschen ließ, ich hätte anstelle meines verwaschenen T-Shirts ein hübsches Top an. Vielleicht lag das an der Art, wie er mich anschaute – als könnte er direkt durch mich hindurchsehen. Er hatte hellgrüne Augen, neongrüne. An einem Ohrläppchen hing ein dünner Goldring.


  „Na ja … wir haben ihr Haus gemietet.“


  „Wie heißt du?“


  „Svea.“


  „Robin.“


  Vom ersten Moment unserer Unterhaltung an war Robin in Wuffs Augen unser Freund. Sie zerrte in seine Richtung an der Leine und wedelte mit dem Schwanz.


  „Darf sie dich begrüßen?“


  Er antwortete nicht, sondern bückte sich und hielt Wuff die Hände hin.


  Als er sie streichelte, sah ich ihn zum ersten Mal lächeln. Es war ein ansteckendes Lächeln.


  „Schöner Hund.“


  Ich bedankte mich schüchtern, ebenfalls lächelnd.


  „Wie heißt er?“


  „Wuff.“


  Er warf mir einen schnellen Blick zu, als wäre ich nicht ganz normal.


  „Sie heißt so.“


  Er grinste erleichtert. Also hatte ich doch keinen Dachschaden.


  „Witziger Name. Wie lange bleibt ihr hier?“


  „Bis die Schule anfängt. Und du?“


  „Ich wohne hier.“


  „Das ganze Jahr über?“


  Das Haus sah eher aus wie ein Wochenendhaus.


  „Ja, schon“, sagte er mit einem schiefen Lächeln.


  „Habt ihr Kühe oder so was?“


  Ich deutete auf das Haus. Laut Mama wurde die gemauerte Hälfte ja als Stall benützt.


  Er grinste.


  „Sieht das hier nach Bauernhof aus?“


  Ich lächelte und schüttelte den Kopf.


  „Nein. Also sind Autos euer Ding?“


  Er zuckte die Schultern.


  „Kann man sagen.“


  Offenbar wollte er nicht darüber reden. Meine Blicke wurden von seinen durchtrainierten Oberarmen angezogen. Welche Sportart machte er wohl? Vielleicht Schwimmen?


  „Gibt es hier in der Nähe einen Badestrand?“


  „Ja, dort hinten.“


  Er zeigte auf den Wald.


  „Ein kilometerlanger Sandstrand, superschön. Und einen Felsenstrand gibt es dort auch. Wenn du willst, kann ich dich dorthin begleiten.“


  Ich fühlte mich überrumpelt. So hatte ich das ja nicht gemeint. Glaubte er etwa, ich wollte ihn anbaggern?


  „Hast du ein Fahrrad?“, fragte er.


  „Nein.“


  „Du kannst das von meiner Mutter leihen. Oder ich nehme dich auf meinem Moped mit.“


  Aha! Also waren er und seine Kumpel die nächtlichen Störenfriede!


  „Äh … und gibt es irgendwo einen Joggingpfad?“


  „Joggst du?“


  „Ja.“


  „Es gibt Wanderwege. Auf denen wird man wohl joggen können, schätze ich.“


  Jogging war demnach nicht sein Sport.


  „Und falls du klettern möchtest, gibt es auch einen Kletterpark mit zwanzig Meter hohen Felswänden“, fuhr er fort.


  „Kletterst du?“


  „Hab’s schon mal getestet. Ist ganz schön krass. Aber was meinst du? Wollen wir …“


  „Mal sehen“, unterbrach ich ihn.


  Ich wusste ja noch nicht einmal, was ich von ihm halten sollte.


  „Muss jetzt gehen“, murmelte ich, zog Wuff zu mir her und entfernte mich. Obwohl er für meinen Geschmack viel zu eifrig auf ein Date ausgewesen war, hatte er mich neugierig gemacht. Eine Radtour mit jemandem, der sich auf der Insel auskannte, wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Und dass er gut aussah, schadete auch nichts.


  Aber ich würde ihm klarmachen, was ich von Motorenlärm mitten in der Nacht hielt. Er und seine Kumpel sollten sich lieber anderswo herumtreiben. Nur wo? Hier auf der Insel gab es wohl nicht allzu viele Möglichkeiten, sich zu treffen.


  Als ich weiterging, pfiff ich vor mich hin. Bei den Briefkästen, wo die Straße eine Linkskurve machte, ging ich geradeaus in den Wald und ließ Wuff von der Leine. Die Sonne schien von einem leuchtend blauen Himmel herab, aber im Wald war es kühler. Und still. Außer Vogelgezwitscher und summenden Bienen war nichts zu hören.


  Plötzlich durchschnitt ein dröhnendes Motorengeräusch von der Straße die Stille und übertönte alles andere.


  Waren das etwa schon wieder diese üblen Mopeds?


  Allerdings klang es viel mehr nach einem Motorrad.


  Im selben Moment, als ich mir die Ohren zuhielt, erstarb das Geräusch.


  Obwohl wir einen Motorradfan und ein paar Mopedidioten als Nachbarn hatten, erschien mir der Urlaub vielversprechend. Natürlich vermisste ich Jo und Alexander, aber nicht so sehr, wie wenn ich zu Hause geblieben wäre.


  Vor mir lagen fast drei entspannte Wochen in der Sonne. Nicht die schlechteste Art, auf die Rückkehr seiner Freunde zu warten.


  *


  Als ich nach dem Spaziergang mit Wuff in die Küche kam, schlugen mir köstliche Düfte entgegen.


  Mama stand an der Spüle und schnitt Tomaten und Gurken auf.


  „Gibt es schon Mittagessen?“


  „In einer halben Stunde ungefähr. Es steht schon im Ofen.“


  „Essen wir im Freien?“


  Mama warf mir einen entrüsteten Blick zu. In der Küche war es mindestens vierzig Grad heiß.


  „Hab bloß Spaß gemacht“, sagte ich und schnappte mir eine Gurkenscheibe.


  „Was war das für ein Junge, mit dem du da geredet hast?“


  Ich fuhr zusammen. Hatte sie hinter mir herspioniert?


  „Ein Nachbar“, sagte ich ausweichend.


  „Ist das ihr Haus?“


  „Warum?“


  „Nur so. Wohnen sie schon lange hier? Also, ich meine, diese Autos müssen ja schon seit Jahren dort stehen.“


  „Willst du auch noch seine Schuhgröße wissen?“


  Sie kniff sauer den Mund zu.


  „Hab ja bloß gefragt.“


  „Ist das wichtig?“


  „Die Nachbarn kennenzulernen, ist immer gut“, sagte sie.


  „Wir wohnen aber nicht hier!“


  „Reg dich doch nicht gleich so auf!“


  „Ich reg mich nicht auf!“, fauchte ich.


  Sie sah unglücklich aus.


  „Ich will doch bloß, dass du dich wohlfühlst.“


  „Das tu ich, wenn du dich nicht mehr in alles einmischst, was ich mache!“


  „Aber ich …“


  „Du spionierst ja hinter mir her!“


  „Ich hab nur zufällig aus dem Fenster geschaut.“


  „Aus welchem Fenster denn?“


  „Na ja … von der Terrasse aus.“


  Sie hatte tatsächlich hinter mir herspioniert! Nur von dort aus konnte man das Nachbargrundstück sehen.


  „Hör auf mich zu bewachen!“


  Mama machte ein paar Schritte auf mich zu. Wahrscheinlich wollte sie mich in den Arm nehmen, um diesen idiotischen Streit zu beenden, den keiner von uns wollte.


  „Svea …“


  Ich konnte ihr trauriges Gesicht einfach nicht ertragen.


  „Ich decke schon mal den Tisch“, murmelte ich.


  Meine gute Laune war wie weggeblasen.


  Ich klapperte extra laut mit dem Geschirr, bevor ich mit den Tellern und dem Besteck hinausging und meine Ladung auf den Tisch knallte.


  Papa kletterte schnaubend aus dem Pool. Obwohl er wahrscheinlich sah, dass ich sauer war, ignorierte er es.


  „Los, hüpf schnell ins Wasser!“


  „Ich warte noch.“


  „Hast du gesehen, was ich gemacht habe?“


  Ich sah mich um.


  „Nö-ö.“


  Er verzog enttäuscht das Gesicht.


  „Den Rasen gemäht. Und? Wie ist es gegangen?“


  „Was denn?“


  „Hast du einen Joggingpfad gefunden?“


  „Schau doch selber nach!“, schnauzte ich ihn an.


  Papa schüttelte sich gerade das Wasser aus den Haaren, aber als ich losschrie, hörte er auf.


  „Entschuldige. Ich will doch bloß, dass …“


  „… ich mich wohlfühle! Das tu ich auch, wenn ihr endlich aufhört, mich zu nerven!“


  Dann sprang ich trotz allem ins Wasser, um meine Wut abzukühlen, die überzukochen drohte. Und das half tatsächlich.


  Als wir uns gemeinsam über das Omelett hermachten, fühlte ich mich schon besser. Bis Mama anfing, sich auffällig zu benehmen. Da wurde ich sofort misstrauisch.


  „Was ist?“


  „Nichts. Gar nichts.“


  „Mann, dieses Seufzen und Räuspern, das finde ich total ätzend!“


  „Äh … also, Folgendes. Wir sind zum Kaffee eingeladen.“


  Jetzt spitzte auch Papa die Ohren.


  „Wir?“


  „Ja, wir … die ganze Familie … Aus!“


  Das Letztere galt Wuff, deren neugierige Schnauze sich der Gemüseplatte bedrohlich näherte. Widerstrebend gehorchte sie, aber vorher gelang es ihr noch, sich eine Gurkenscheibe zu schnappen.


  „Laila und Olivia freuen sich schon so darauf, uns zu treffen.“


  Ich zuckte zusammen.


  „Olivia?“


  „Lailas Tochter. Sie ist vierzehn, genau wie du.”


  Ein Mädchen, das ich gar nicht kannte, sollte sich darauf freuen, mich und meine Familie zu treffen? Daran glaubte ich so wenig wie an den Weihnachtsmann.


  „Klingt doch nett, oder?“


  Papa begegnete Mamas aufforderndem Blick und seufzte.


  „Da gibt’s wohl kein Entrinnen, nehme ich an?“


  *


  Mamas Freundin Laila wohnte am hintersten Ende der Straße. Auf dem Weg dorthin konnten wir einen Blick auf die anderen Häuser werfen, die hier lagen. Alle waren mindestens so schick wie die Lindgren-Villa, mit Panoramafenstern und Pool.


  „Es muss ein und dieselbe Baufirma gewesen sein, die all diese Schuppen gebaut hat“, meinte Papa.


  „Hier zu wohnen, kann nicht billig sein“, vermutete Mama. „Laila hat sich ganz ordentlich verbessert, seit dem letzten Mal.“


  „Was macht ihr Mann?“


  „Er hat ein Restaurant, ich weiß aber nicht, wo.“


  „Offenbar läuft das gut“, sagte Papa und deutete mit dem Kopf auf das Haus, das vor uns lag.


  Lailas Haus war noch luxuriöser als die anderen und der Pool größer. Mama hatte behauptet, es wäre okay, den Hund mitzubringen, aber als ich den perfekten Rasen und die makellosen Beete sah, war ich mir da nicht so sicher. Jedenfalls hielt ich Wuff fest an der Leine.


  Eine Frau war gerade damit beschäftigt, die Blumen mit dem Schlauch zu gießen. Sie hatte ein weißes Spitzenshirt an und weiße Shorts. Als sie uns sah, drehte sie den Wasserhahn zu.


  „Ach, wie schööön!“, zwitscherte sie. „Willkommen!“


  Laila war ganz anders als Mamas übrige Freundinnen. Sie war älter und wirkte dermaßen überdreht, dass man schon müde wurde, wenn man sie bloß ansah. Eine schwere Goldkette hing ihr um den sehnigen braunen Hals. Sie strahlte uns mit einem breiten Zahncremelächeln an.


  „Hallo, Stella! Und Janne, wie nett, euch wiederzusehen! Und Afrodite, du bist ja so groß geworden!“


  Während ich in einer parfümduftenden Umarmung verschwand, versuchte ich zu erklären, dass ich es vorzog, Svea genannt zu werden, aber Laila hörte nicht zu.


  „Als ich dich zuletzt gesehen hab, warst du so klein.“


  Sie hielt die Hand ungefähr in Hüfthöhe. Offenbar war das sehr viele Jahre her.


  „Ja, unglaublich, wie die Zeit vergeht“, sagte Mama.


  Echt originell, Mama!


  Aber als wohlerzogene Tochter hielt ich den Mund.


  „Ein Glück, dass wir immer jungendlicher werden!“, zwitscherte Laila.


  Ich hatte ein früheres Foto von ihr gesehen, und da sah sie meiner Meinung nach sehr viel jugendlicher aus als jetzt, aber ich hielt trotzdem den Mund.


  „Ein Glück, dass ich seither nicht gewachsen bin.“


  Papas Witz traf auf taube Ohren. Laila sah Wuff an.


  „Wie heißt der Hund?“


  „Wuff.“


  Zuhören war offensichtlich nicht Lailas Stärke. Bisher bin ich noch keinem Menschen begegnet, der nicht auf den Namen unseres Hundes reagiert hätte. Aber Laila starrte Wuff nur besorgt an. Kein Wunder, denn Wuff zerrte hechelnd an der Leine und wollte unbedingt zu einem großen Käfig hin, der unter vier palmenähnlichen Bäumen im Schatten stand. Die Palmen wuchsen in schweren Töpfen. Hinter dem Käfiggitter schnupperte ein Meerschweinchen mit gelbbraunweißem Wuschelfell ängstlich in unsere Richtung.


  „Mimsi ist Olivias Ein und Alles. Lass den Hund lieber nicht von der Leine. Olivia!“


  Ein Mädchen im Bikini lag in einem Liegestuhl am Pool. Sie hatte eine Sonnenbrille auf und hatte sich seit unserer Ankunft keinen Millimeter bewegt.


  Laila ging zu ihr hin und stupste die nackten Füße des Mädchens.


  „He! Wir haben Gäste. Du hast doch gesagt, du willst Afrodite kennenlernen!“


  Dann wandte sie sich wieder uns zu.


  „Olivia hat dafür gesorgt, dass der Käfig so einen schönen Platz hat.“


  Wir bewunderten Olivias Palmen und murmelten irgendwas Höfliches.


  Mittlerweile war es Olivia gelungen, sich zu erheben. Mit wiegenden Hüften kam sie auf uns zu. Genau wie ich war sie schlank und blond, aber weiter ging die Ähnlichkeit nicht. In einem Modelwettbewerb wäre sie eindeutig im Finale gelandet, während ich auf der Stelle rausgeflogen wäre.


  Sie bedachte uns mit einem kaum merklichen Kopfnicken.


  „Äh … wollt ihr vielleicht was trinken?“, fragte Laila verlegen.


  „Ja, gern“, sagte Mama.


  „Bring das Tablett, Olivia!“


  Olivias Sonnenbrille war nicht dunkel genug, um den giftigen Blick zu verbergen, den sie ihrer Mutter zuwarf, bevor sie sich entfernte.


  „Wo ist … dein Mann?“


  Die Pause verriet, dass Papa nicht mehr wusste, wie Lailas Mann hieß! Er schielte verzweifelt zu Mama rüber, bekam aber keine Hilfe. Sie drehte sich gerade zum Haus um, als wäre die Antwort dort zu finden.


  Und tatsächlich! Soeben trat ein dunkelhaariger Mann aus der Haustür. Er trug einen hellen Anzug mit einem weißen Hemd, kam mit großen Schritten auf uns zu und begrüßte meine Eltern wie Fremde, die man noch nie getroffen hat.


  „Arne“, stellte er sich vor.


  Er hatte keine Ahnung, wer sie waren!


  Mich und Wuff würdigte er keines Blickes.


  „Ich fahre jetzt“, sagte er, gab Laila einen flüchtigen Kuss auf die Wangen und ging dann schnell zu einem dunkelblauen BMW, der vor der weiß verputzten Garage stand.


  Laila lächelte entschuldigend.


  „Arne hätte gerne mit uns Kaffee getrunken, aber er muss zur Arbeit fahren. Im Moment hat er viel am Hals, viel zu viel. Selbständige haben es zurzeit nicht leicht …“


  Zum ersten Mal erlosch ihr Lächeln jäh.


  „… vielleicht müssen wir das Haus verkaufen, aber …“


  „Mama!“


  Olivia kam mit einem voll beladenen Tablett aus dem Haus.


  Laila seufzte.


  „Ich weiß, ich weiß. Ich sollte lieber nicht über unsere Geldsorgen reden, aber Stella ist nun mal eine liebe alte Freundin.“


  Mama und Papa wechselten hastige Blicke. Mama schien weder lieb noch alt auf sich beziehen zu wollen.


  „Sie wird es bestimmt für sich behalten. Es ist doch ehrlich gesagt eine Sauerei, dass so etwas hier geduldet wird, findest du nicht auch, Stella?“


  „Mhm“, sagte Mama und sah Laila mit gerunzelter Stirn an. Dann schielte sie zu Papa und mir rüber, als wollte sie sagen: Kapiert ihr, wovon sie redet?


  Aber Laila dröhnte einfach weiter.


  „Also, ich meine, man soll ja keine Vorurteile haben, aber so etwas beeinträchtigt natürlich den Wert aller Anwesen hier. Inzwischen geht das einfach zu weit. Wir haben schon viele Interessenten hier gehabt, aber alle machen gleich bei den Briefkästen kehrt. Und Arne macht sich große Sorgen um seinen Betrieb. Ich weiß wirklich nicht, woher wir das Geld nehmen sollen, um …“


  „Mama, hör auf!“


  „Jajaja”, murmelte Laila, „ich meine ja nur, das geht nicht nur uns so. Alle hier sind unserer Meinung. Der Wert unserer Häuser sinkt rapide …“


  „Wollen wir jetzt endlich Kaffee trinken?“, unterbrach Olivia sie spürbar gereizt.


  „Ach ja, natürlich, bitte sehr!“


  Laila machte eine Geste zu einem Pavillon hinüber, der hinter dem Pool stand.


  Wir leerten unsere Saftgläser und klapperten über die schwarzen, goldgesprenkelten Terrassenplatten zu einem Marmortisch, der mit selbst gebackenen Vanilleschnecken, sieben verschiedenen Sorten Gebäck und einer üppigen Himbeertorte gedeckt war.


  Olivia pulte die Himbeeren gelangweilt aus dem Tortenstück, das ihre Mutter ihr auf den Teller getan hatte, seufzte und sah auf die Uhr. Im Übrigen beschäftigte sie sich mit ihrem Handy.


  Ich konnte ein paar Wörter der SMS, die sie gerade schrieb, erkennen. Weil sie mit dem linken Daumen tippte und ich rechts von ihr saß, war es leicht, den Text heimlich mitzulesen.


  „… stinkt mir übelst, aber ich komme bald …“


  „Bitte, Olivia“, sagte ihre Mutter. „Wir haben Gäste, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest!“


  Olivia stöhnte laut und legte das Handy beiseite.


  Da drehte sich meine Mutter zu mir um und sah mich liebevoll an. Es war, als würde sie in diesem Moment einsehen, dass ich doch nicht so unmöglich war. Jedenfalls im Vergleich.


  Als die Kaffeetassen der Erwachsenen und die Saftgläser von Olivia und mir leer waren, begann auch ich auf die Uhr zu schielen. Die Qual dauerte jetzt schon eine Stunde. Olivia wollte weg. Ich auch. Außerdem machte Wuff immer heftigere Ausfälle zu der wuscheligen Fellkugel im Käfig.


  „Ich glaube, wir müssen jetzt gehen“, sagte ich.


  Zum ersten Mal ließ Olivia ihre perfekten Zähne in einem angedeuteten Lächeln aufleuchten.


  „Schön, dass du da warst“, sagte sie und stand auf.


  „Mhm.“


  Im nächsten Augenblick hatte Olivia mich schon vergessen. Sie drehte sich zu ihrer Mutter um.


  „Hast du meine schwarze Jeans gewaschen?“


  „Wann hätte ich das tun sollen? Du hast sie doch gestern Abend noch angehabt. Übrigens, wo warst du da überhaupt?“


  „Unterwegs.“


  „Mit wem?“


  „Ein paar Typen.“


  „Und was habt ihr gemacht? Spät nachts sind hier Mopeds herumgefahren, da warst du doch hoffentlich nicht dabei?“


  „Die haben wir auch gehört“, mischte Mama sich ein.


  Weder Laila noch Olivia nahmen von ihr Notiz.


  „Muss ich jeden Schritt, den ich tue, rechtfertigen? Bloß weil dein Leben eine Katastrophe ist, brauchst du dich noch lange nicht an mir zu rächen!“


  Olivia wirbelte herum und stampfte ins Haus.


  Lailas Gesicht erinnerte immer mehr an eine Maske.


  „Ach ja, Teenager …“


  „Vielen Dank für alles”, unterbrach ich sie.


  Ich hatte keine Lust, in den Verein unzufriedener Teenie-Eltern reingezogen zu werden. Schließlich gehörte ich ja zur gegnerischen Mannschaft.


  „Hör mal, Afrodite, möchtest du Olivia nicht zum Strand begleiten?“


  Das kam wie ein Schlangenbiss. Ich stand sprachlos da und wusste nicht, wie ich mich verteidigen sollte.


  „Äh … äh … ich hab was anderes vor.“


  „Und morgen?“


  „Aber ich muss mich um den Hund kümmern …“


  „Stella wird sicher auf ihn aufpassen.“


  Laila sah Mama auffordernd an. Mama nickte nachdenklich. Wahrscheinlich ahnte sie, dass ein Badeausflug mit Olivia nicht unbedingt zu meinen sehnlichsten Wünschen gehörte.


  „Dann ist das ausgemacht“, sagte Laila. „Morgen um elf.“


  Ich murmelte „mhm“ und entfernte mich im Laufschritt, um zu verhindern, dass Laila sich noch mehr idiotische Vorschläge ausdachte.


  „Warte auf uns!“, rief Mama.


  Widerstrebend verlangsamte ich meine Schritte. Jetzt würde sie mich natürlich dazu überreden wollen, mich mit Olivia zu treffen. Ich bereitete mich innerlich auf erbitterten Widerstand vor.


  „Was für ein unsympathisches Mädchen!“, rief Mama aus.


  Ich sah sie verblüfft an.


  „Unhöflich und ichbezogen. Du hättest dich nie so schlecht benommen“, fuhr sie fort.


  Nein, das hätte ich kaum getan. Ich wäre nicht einmal zu Hause gewesen.


  „Offenbar haben sie finanzielle Sorgen“, sagte Papa. „Arne wird ganz schön Kohle machen müssen, um sich so ein Haus leisten zu können. Denn Laila hat doch wohl keinen Beruf?“


  „Nicht dass ich wüsste. Ich werde bei einer anderen Gelegenheit mit ihr darüber reden, wenn Olivia nicht dabei ist. Aber was geht mich das überhaupt an? Das kann mir doch total egal sein!“


  Papa und ich brummten zustimmend, aber uns war klar, dass Mama sich Laila und Lailas Finanzen auf jeden Fall noch einmal vorknöpfen würde. Sie kann es nicht lassen, sich für andere Menschen zu interessieren. Genau wie ich.


  Ist das vielleicht erblich?


  *


  Nach der Einladung bei Laila hatten wir uns eine ausgiebige Erholung verdient. Während ich auf einer Luftmatratze im Pool lag, zerbrach ich mir den Kopf, wie ich morgen um die Verabredung mit Olivia herumkommen könnte. Ich könnte akuten Brechdurchfall kriegen. Oder einen Sonnenstich. Egal was, jede Lüge wäre gut genug.


  Plötzlich fiel es mir ein. Robin hatte eine Radtour vorgeschlagen. Das wäre eine Ausrede. Ich hätte schon etwas anderes vor, hatte es in der Eile nur vergessen. Mama würde anrufen und mich entschuldigen müssen. Schließlich war Laila ihre Freundin.


  Als meine Eltern begannen, das Abendessen vorzubereiten, machte ich mich mit Wuff auf den Weg. Jetzt würde ich mir ein Date mit Robin besorgen. Ich wollte ihn nicht direkt besuchen, denn dann würde er sich vielleicht einbilden, ich wäre an ihm interessiert. Es wäre besser, ihn rein „zufällig“ zu sehen, wenn ich an seinem Haus vorbeiging. Dann könnte ich stehen bleiben, ein paar Worte mit ihm wechseln und ihn allmählich dazu bringen, einen Radausflug vorzuschlagen.


  Ziemlich schlau, wie ich selbst fand.


  Mein Plan scheiterte sofort.


  Robin war nämlich nirgends zu sehen.


  Ich ließ Wuff an der ganzen Leinenlänge ins Grundstück hineinlaufen. Bald war sie acht Meter von mir entfernt.


  Ich folgte ihr und spähte zum Holzschuppen rüber und hinter die Beerenbüsche. Nirgends eine Spur von Robin.


  Plötzlich hörte ich Schritte auf dem Kies. Ich pfiff Wuff zu mir her und zog schnell an der Leine.


  Die hohen Fliederbüsche neben Wuff teilten sich und ein riesiger Typ tauchte auf, mindestens hundert Kilo schwer. Die Jeans saßen wie angegossen an den derben Beinen, und das Muskelshirt unter der Lederweste mit den Totenkopfabzeichen entblößte baumstammdicke tätowierte Arme. Ein blonder Pferdeschwanz hing ihm ein Stück weit über den Stiernacken. Der Mund verschwand irgendwo in einem krausen Bart.


  Ich versuche möglichst wenig Vorurteile gegen andere Leute zu haben. Vielleicht war dieser Typ ja herzensgut, ein Kinderfreund und Katzenliebhaber, aber Motorrad-Rocker sind einfach nicht mein Fall. Bestimmt hätte er mich auch ohne sein überraschendes Auftauchen erschreckt. So aber fuhr ich heftig zusammen und stieß einen Schrei aus, woraufhin Wuff zu bellen begann.


  „Verdammte Töle!“


  Er trat nach Wuff.


  Sie sprang mit einem Satz zurück, aber sein Stiefel musste sie noch gestreift haben, denn sie heulte laut auf.


  Das tat ich auch.


  „Lassen Sie meinen Hund in Ruhe!“


  „Was zum Teufel hast du hier verloren?“


  Ich antwortete nicht, sondern verzog mich so schnell wie möglich und zerrte Wuff hinter mir her.


  „Komm! Komm, Wuff!“


  Wuff gehorchte, schielte aber immer wieder misstrauisch nach hinten, während sie auf mich zugetrottet kam.


  Voller Sorge beobachtete ich ihre Schritte, konnte aber nicht feststellen, dass sie hinkte.


  „Verpiss dich und lass dir ja nicht einfallen, noch mal hier rumzuschnüffeln!“, schrie der Typ hinter mir her.


  Stumm vor Wut lief ich weiter. So ein Kotzbrocken! Nie mehr würde ich dort einen Fuß hinsetzen!


  Im selben Moment, als ich in unsere Einfahrt einbiegen wollte, hörte ich hinter mir rennende Schritte.


  Shit!


  Also war der Kotzbrocken immer noch hinter mir her. Ich lief so schnell ich konnte.


  „Svea!“


  Die Stimme klang bekannt. Es war Robin.


  „Warte!“


  Ich hatte keine Lust, anzuhalten, aber Wuff war es egal, dass Robin im selben Haus wohnte wie ein totenkopfgeschmücktes Ekelpaket. In ihrer Welt war Robin trotzdem nett.


  Sie bremste. Schließlich blieb ich stehen und ließ sie zurücklaufen, um Robin zu begrüßen. Bei der Gelegenheit bückte ich mich und betastete ihre Läufe und Pfoten, aber ihr schien nichts zu fehlen.


  „Dein Alter ist ja wohl der letzte Idiot!“, fauchte ich.


  Robin antwortete nicht darauf.


  „Du rufst doch hoffentlich nicht die Polizei an?“, bat er stattdessen.


  Ich sah ihn erstaunt an. Mit zusammengepressten Lippen wartete er auf meine Antwort.


  „Warum eigentlich nicht?“, fragte ich versuchsweise.


  „Weil man Tompa lieber nicht provozieren sollte.“


  „Er hat mich doch provoziert. Er hat Wuff getreten!“


  „Du weißt nicht, wie er ist! Am besten, du hältst den Mund.“


  „Ist er dein Vater, oder was?“, wiederholte ich meine Frage.


  „Nein! Wie kannst du so was glauben?“


  Ich zuckte die Schultern. Das hätte schließlich sein können. Beide waren blond und kräftig, obwohl Tompas Muskeln natürlich grotesk aufgepumpt erschienen.


  Wir starrten einander an.


  Robin spürte wohl, dass er mir eine Erklärung schuldig war.


  „Er ist der Ex meiner Mutter.“


  „Warum ist er dann noch bei euch?“


  „Weil er noch ein paar Sachen hier hat.“


  Die ausgeschlachteten Autos! Waren die vielleicht gestohlen? Das würde erklären, warum Robin die Polizei so unbedingt fernhalten wollte.


  „Ich muss nach Hause“, murmelte ich.


  „Wolltest du was Besonderes?“


  Die Idee, mit Robin eine Radtour zu machen, kam mir inzwischen nicht mehr so gelungen vor. Je weniger ich mit ihm zu tun hatte, desto besser.


  „Nö.“


  „Wir könnten doch morgen was zusammen unternehmen. Ich kann dir den Badestrand zeigen.“


  „Ich bin schon mit einer Freundin dort verabredet.“


  Sogar Olivia war mir lieber. Von gewalttätigen Gangstern hatte ich ein für alle Mal genug.


  „Dann sehen wir uns hoffentlich?“, rief er hinter mir her.


  Ich antwortete nicht.


  Bevor er wieder nach Hause lief, winkte er einer molligen Frau in Shorts zu, die mit einem Labrador an der Leine den Weg heraufkam. Wuff steuerte mit wild peitschendem Schwanz auf den Labrador zu.


  „Schönes Wetter heute“, sagte die Labradortante, während die Hunde einander beschnupperten.


  „Mhm.“


  „Etwas Regen würde guttun.“


  Das fand ich nicht, darum schwieg ich.


  „Hast du Sommerferien?“


  „Ja.“


  „Aber ihr wohnt doch nicht hier, oder?”


  „Nein, oder eigentlich …“


  Denn das taten wir ja. Jetzt gerade.


  „Ich habe deinen Hund bisher noch nicht hier gesehen. An den Hunden erkennt man die meisten Leute wieder. Seid ihr … dort zu Besuch?“


  Sie nickte mit dem Kopf zu Robins Grundstück hinüber. Ihr Gesicht verriet, wie wenig ihr der Gedanke gefiel.


  „Nein, hier.“


  Ich zeigte zu unserem Haus hinauf.


  „Ach so, bei Lindgrens“, sagte sie erleichtert.


  „Ja, wir mieten ihr Haus, während sie im Ausland sind.“


  „Ach, sind die schon wieder verreist? Na ja, manche können es sich eben leisten, andauernd auf Achse zu sein!“


  Ich sagte nichts. Was sollte ich schon sagen? Das ging doch nur die Familie Lindgren etwas an, wie oft die verreisen wollte.


  „Ich hab gesehen, dass du dich mit dem Jungen da unterhalten hast, mit Robin.“


  Ihr Verhör begann mich zu nerven. Olivia an meiner Stelle hätte die Tante garantiert angefaucht, sie solle sich um ihren eigenen Scheiß kümmern, aber ich blieb einfach stehen und beantwortete brav ihre Fragen.


  „Mhm.“


  „Sei lieber vorsichtig.“


  Meinte sie Robin? Schon in der nächsten Sekunde sah ich ein, dass sie Tompa damit gemeint hatte.


  Ich musste wohl oder übel nicken.


  „Wenn der zu jeder Tages- und Nachtzeit mit seinem Motorrad durch die Gegend lärmt, wird es einem richtig unheimlich. Wir wohnen zwar etwas weiter weg …“


  Sie deutete mit dem Kopf ans Ende der Straße.


  „… aber den Krach hören wir trotzdem.“


  „Meinen Sie damit die Mopeds, die heute Nacht hier unterwegs waren?“


  „Nein, nein! Das sind anständige junge Leute aus der Gegend hier. Die sind ganz harmlos.“


  „Aber laut sind sie doch.“


  „Zugegeben, aber verglichen mit dem Lärm, den er mit seinem Motorrad macht, ist das gar nichts. Bestimmt hast du auch diese Schrottautos dort drüben gesehen? Eskil, mein Mann, ist sehr verärgert. Aber er traut sich nicht, sich zu beschweren, weil er sich damit wahrscheinlich einen Kinnhaken einhandelt. Und da wir gerade davon sprechen, scheint die Frau von diesem Kerl oder was auch immer sie ist, auffallend oft Unfälle zu haben. Vor Kurzem erst sah ihr Gesicht ganz grün und blau geschlagen aus.“


  „Was ist passiert?“


  Die Frau kniff den Mund zu und musterte mich blinzelnd.


  „Sie hat behauptet, sie wäre hingefallen …“


  „Vielleicht ist sie das ja auch.“


  „Na, dann fällt diese Person aber öfter hin als ein Kleinkind, das gerade laufen lernt. Das war nicht das erste Mal. Man soll ja nicht schlecht über andere reden, aber …“


  „Nein, soll man nicht“, stimmte ich zu.


  Sie verstummte enttäuscht, hätte wohl zu gern noch ein Weilchen weitergetratscht.


  „Kennen Sie Robin?“, fragte ich.


  „Was heißt da schon kennen. Aber ob mit dem alles stimmt, weiß ich auch nicht so recht.“


  Ich spitzte die Ohren.


  „Warum?“


  „Na ja, vergangenen Winter hing er jedenfalls nur hier herum, statt in die Schule zu gehen. Es heißt, er wäre suspendiert worden.“


  „Warum das denn?“


  „Was weiß ich. Irgendwas wird er angestellt haben. Aus heiterem Himmel wird kein Schüler vom Unterricht ausgeschlossen.“


  „Vielleicht war er krank.“


  „Davon war nicht die Rede. Doch das ist seine Sache. Da mische ich mich nicht ein. Aber pass gut auf und halt deinen Hund fest an der Leine, wenn du diesen Kerl auf seiner Höllenmaschine ankommen hörst. Dem ist es total egal, wer ihm im Weg steht.“


  Inzwischen hatte Wuff den Labrador ausgiebig begrüßt, jetzt strebte sie nach Hause.


  Ich deutete mit einer stummen Geste auf meinen Hund.


  „Schon gut“, sagte die Frau leicht enttäuscht. „Vielen Dank für den kleinen Plausch.“


  Eigentlich wäre es an mir gewesen, mich zu bedanken. Zwar hatte sie eine Menge Blödsinn verzapft, mir aber gleichzeitig auch interessante Informationen geliefert.


  Ich überwand mich zu einem liebenswürdigen Lächeln, bevor ich Wuff von der Leine ließ und auf unseren Kiesweg einbog. Während ich den Hang hinaufging, überlegte ich, was ich mit meinem neuen Wissen anfangen sollte. Trotz allem fühlte ich mich hier wohl. Wenn ich Mama von unserem brutalen Rocker-Nachbarn erzählte, würde sie unsere Sachen sofort wieder einpacken und mich auf schnellstem Weg nach Hause transportieren. Und was wartete dort auf mich? Nichts als Einsamkeit und die Sehnsucht nach Alexander und Jo.


  Und die Albträume.


  Meine Eltern standen vor dem Haus neben dem qualmenden Grill.


  „Da bist du ja!“, rief Mama erfreut. „Wir essen gleich.“


  „Und heute Abend müssen wir zwei uns ein wenig bewegen!“, sagte Papa. „Jetzt haben wir lang genug gefaulenzt.“


  Als Antwort hielt ich den Daumen hoch.


  Vorläufig würde ich nichts erzählen. In jedem Paradies gab es eine Schlange. Hier hieß die Schlange Tompa. Es kam nur darauf an, ihm aus dem Weg zu gehen.


  Und das würde ich nur zu gerne tun.


  DONNERSTAG


  In dieser Nacht kehrte der Albtraum zurück. Der Schlaf war wie ein langer Korridor voller Grauen.


  Ich wachte keuchend auf, im Nahkampf mit meiner Decke. Es dauerte lang, bis ich begriff, wo ich war. Noch länger dauerte es, bis ich wieder einschlief.


  Wuff weckte mich um halb acht – viel zu früh –, indem sie ihre kalte Schnauze an meine Wange presste. Dann lief sie zur Tür, drehte um, kam wieder her und stupste an meine Hand.


  „Jajaja“, knurrte ich. „Hab schon verstanden, obwohl der Hinweis so diskret war.“


  Ich hievte mich aus dem Bett, öffnete die Tür in den zwitschernden lauwarmen Morgen hinaus, stand verschlafen da und wartete auf Wuff, die sich ins Gras hockte.


  Meine Eltern gaben noch kein Lebenszeichen von sich, also kroch ich wieder ins Bett und schlief gleich ein.


  Als ich schließlich barfuß am Frühstückstisch saß, schlug Mama gleich als Erstes vor, ich solle Olivia doch an den Strand begleiten. Sie hatte eine Menge Argumente auf Lager. Es sei an der Zeit für mich, andere Jugendliche zu treffen. Und ich würde mich doch so gern über Musik unterhalten und davon verstünden sie und Papa ja nichts. Und am Strand Volleyball oder Frisbee zu spielen, das sei doch echt mein Ding.


  An und für sich fiel es mir schwer, mir vorzustellen, wie die träge Olivia im Sand hinter einem Ball herlief, doch dann sagte ich mir, vielleicht wäre es doch keine so ganz verrückte Idee. Olivias Freunde mussten ja nicht alle so arrogant sein wie sie. Ich brauchte kein Wort mit ihr zu wechseln. Und wenn es mich anödete, konnte ich einfach nach Hause gehen.


  Bikini oder Badeanzug, was sollte ich anziehen? Ich entschied mich für den Badeanzug, weil das gekräuselte Oberteil mir ein bisschen mehr Oberweite verlieh. Nicht so wie die von Olivia, aber mit ihr konnte sowieso niemand mithalten. Nicht einmal Hannamaria aus meiner Klasse, die als Erste von uns allen Brüste bekommen hatte.


  Ich packte eine Badetasche, zog Shorts und Hemd über den Badeanzug an, befahl Wuff, daheim zu bleiben, und machte mich auf den Weg. Es war kurz vor elf, als ich auf Olivias asphaltierter Einfahrt angetrabt kam. Weil ich keine Lust hatte, Laila zu treffen, wartete ich draußen vor dem Haus.


  Das Meerschweinchen wuselte in seinem Käfig unter den Palmen hin und her, ein niedliches Tierchen, aber durch meine Anwesenheit deutlich genervt.


  Als Olivia nach einer Viertelstunde immer noch nicht herausgekommen war, drückte ich auf die Klingel. Wahrscheinlich lässt sie mich absichtlich warten, um mir deutlich zu machen, wie ungern sie mich mitschleppt, dachte ich säuerlich.


  Laila öffnete die Tür und sah mich erstaunt an.


  „Hallo, Afrodite! Wolltest du nicht mit Olivia zum Strand?“


  „Doch, schon.“


  „Olivia ist vor einer Viertelstunde gegangen. Ich hab gedacht, ihr geht zusammen.“


  Diese fiese Zicke hatte sich schon aus dem Staub gemacht!


  „Hab mich ein bisschen verspätet“, murmelte ich.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt, einerseits erleichtert, nicht als unerwünschtes Anhängsel hinter Olivia hertrotten zu müssen, aber auch sauer. Eine halbe Stunde vertan. In der Zeit hätte ich in unserem Pool baden können.


  „Findest du allein zum Strand?“, rief Laila hinter mir her.


  „Nein, aber das ist kein Problem.“


  „Ich fahr dich hin!“


  „Aber …“


  Sie verschwand ins Haus.


  Mist, so was Peinliches!


  Ich fluchte vor mich hin, schaffte es aber nicht, rechtzeitig abzuhauen, bevor Laila wieder aus dem Haus trat.


  „Ich freu mich so, dass ihr Mädels etwas zusammen unternehmen wollt!“


  Von wegen wollen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich neben Laila ins Auto zu setzen, immerhin ein totschicker, neuer lederduftender Toyota. Jetzt hatte ich wenigstens etwas, womit ich vor Papa angeben konnte.


  Das Strandbad lag nur ein paar Autominuten entfernt. Laila plapperte drauflos, aber ich war zu nervös, um zuhören zu können. Ich musste rechtzeitig fliehen, sonst riskierte ich, dass Laila mich zum Strand begleitete. Und damit würde ich einen oberpeinlichen ersten Eindruck machen.


  Olivia und ihre Freunde würden flüstern, kichern und über mich herziehen.


  Und ich würde in den Boden versinken wollen.


  Laila fuhr auf einen großen Parkplatz, wo lange Reihen von Autos in der prallen Sonne standen. In einer Ecke sah ich mehrere Mopeds. Ob die wohl den Idioten gehörten, die vorgestern so viel Krach gemacht hatten?


  Ich öffnete die Tür. Die Hitze schlug mir entgegen.


  „Danke fürs Mitnehmen!“


  Damit schlüpfte ich aus dem Auto und flitzte davon. Aber Laila stakste tapfer hinterher, obwohl ihre hochhackigen Sandaletten tief im Gras einsanken.


  Eine große Wiese erstreckte sich fast bis ans Wasser, wo der feinkörnige Sandstrand begann. Zwei Mütter mit Kinderwagen hielten den einzigen Schattenplatz unter einer Birke besetzt, alle anderen Badegäste lagen lesend oder dösend in der Sonne oder machten irgendwelche Ballspiele. Ein paar standen vor einem pavillonähnlichen Kiosk an.


  Die allermeisten befanden sich im Wasser oder wateten an dem flachen Strand entlang. Kleine Kinder mit Sonnenhüten buddelten mit bunten Plastikschaufeln im Sand. Eine Schar Mädchen, die in meinem Alter sein mochten, hüpften schreiend und lachend in den Wellen. Ein paar andere spielten Frisbee.


  Rechter Hand ragten kahle Felsen aus dem Wasser, auf denen sich eine Gruppe junger Leute niedergelassen hatte. Olivia war nicht darunter.


  Aber bald sah ich sie. In ihrem leuchtend gelben Bikini saß sie auf einem bunten Badetuch, schön wie ein Model und umgeben von ungefähr zehn Mädchen und sechs Jungs. Mitten in einer lebhaften, kichernd geführten Diskussion entdeckte eines der Mädchen Laila und stieß Olivia warnend in die Seite.


  „Du hast Afrodite vergessen!“


  Laila kam mit einem hocherhobenen, anklagenden Zeigefinger angedampft.


  Alles wurde genauso peinlich, wie ich befürchtet hatte. Ich wünschte, der Sand würde mich verschlingen.


  Olivias Kumpel kicherten.


  „… Afrodite! Was ist das denn für ein Name? Soll das ein Witz sein? Wer ist die überhaupt? Deine Cousine vom Land, oder was? Soll die etwa … mit uns abhängen?“


  Ich weiß nicht, ob sie einfach total bescheuert waren und glaubten, ich würde sie nicht hören, aber wahrscheinlich wollten sie, dass ich jede einzelne kränkende Silbe mitbekam.


  Olivia musterte mich mit einem Blick, als wäre ich etwas, das die Katze ausgekotzt hatte.


  „Man lässt eine Freundin doch nicht im Stich“, fuhr Laila fort.


  Der Teufel soll mich holen, wenn ich deine Freundin bin, sagte Olivias Blick.


  „Ich hab auf sie gewartet“, log sie.


  „Das waren aber nicht viele Minuten. Du solltest dich entschuldigen, Olivia.“


  Olivia stöhnte laut. Sogar ich fand, dass ihre Mutter zu weit ging. Wir kehrten Laila beide demonstrativ den Rücken.


  „Ist das Wasser warm?“, fragte ich Olivia.


  Da sowohl ihre Haare als auch ihr Bikini trocken waren, klang meine Frage ziemlich dämlich, aber wenigstens bewirkte sie eins – Laila sah ein, dass ich alleine zurechtkam. Sie murmelte etwas Unverständliches, sagte dann aber „tschüs“ und stöckelte zum Parkplatz zurück.


  Ich breitete mein Badetuch neben einem dunkelhaarigen Mädchen aus und zog Shorts und T-Shirt aus.


  Olivia starrte meinen Badeanzug auffallend lange an.


  „So einen hat meine Oma auch“, sagte sie schließlich. „Aber ihrer ist geblümt.“


  Ihre Freunde kicherten hingerissen, wandten mir dann den Rücken zu und unterhielten sich flüsternd, damit ich nicht verstehen konnte, was sie sagten. Wahrscheinlich lästerten sie über mich.


  Olivia erinnerte mich an Hannamaria, unsere Klassenqueen, auf die alle hörten. Wenn Olivia lachte, hatte man auch zu lachen, und wen sie höhnisch anstarrte, den hatten alle verächtlich anzustarren, sonst war man hoffnungslos ausgeschlossen.


  So wie ich jetzt. Ich zog es vor, den Mund zu halten, was in den Augen der anderen bestimmt auch total uncool war.


  „Hey, Leute, wer spielt beim Volleyball mit?“


  Ein langer Junge in gemusterten Badeshorts kam aus dem Wasser zu uns hergerannt.


  Ich wollte gern mitspielen, traute mich aber nicht, mich als Erste zu melden.


  „Na, was ist! Markus?“


  Er schlug einem seiner Kumpel auf den Rücken, einem gut aussehenden Jungen, der auf dem Badetuch neben Olivia lag. Er hatte regelmäßige Gesichtszüge und gerade, gut geschnittene Haare, die er immer wieder nach hinten strich.


  Jetzt stand er auf und ließ seine schwellenden Arm-und Schenkelmuskeln spielen.


  „Och nöö, muss das sein?“, beschwerte sich Olivia.


  Er brachte Olivias Proteste mit einem Kuss zum Verstummen, bevor er mit der Hand auf den nackten Rücken eines der anderen Jungen klatschte.


  „Los, komm, Lasse!“


  „Zieh Leine, Mann!”


  „Lasse spielt mit“, sagte Markus zu dem Jungen mit dem Ball.


  „Noch einer. Was ist? Tim? Jocke? Sebbe?“, rief der mit dem Ball.


  Die Jungs, die gefragt wurden, spielten Karten und winkten ab.


  „Viel zu heiß“, entschied einer von ihnen für die anderen.


  „Zu dritt hat das aber keinen Sinn“, protestierte der Junge, der den Vorschlag gemacht hatte.


  Da stand ich auf.


  „Ich bin dabei.“


  Markus feixte.


  „Welch ein Fang, Henke! Willst du immer noch spielen?“


  Henke bückte sich. Plötzlich flog der Ball wie eine Rakete direkt auf mich zu. Ich fing ihn in der Luft auf und schleuderte ihn genauso hart zurück.


  Henke zwinkerte mir zu.


  „Klar will ich das!“


  Es wurde ein kurzes Spiel. Henke und ich waren total überlegen. Markus und Lasse hatten keine Chance gegen uns.


  Beide lehnten unseren Vorschlag einer Revanche genervt ab. Vermutlich ahnten sie, dass sie die auch verlieren würden.


  Henke klatschte mir ein High five in die Hand, bevor er zu drei Jungs hinunterjoggte, die im Wasser Frisbee spielten.


  Markus musterte mich von Kopf bis Fuß, als wäre ich irgendein Schleimbatzen.


  Sein Gesichtsaudruck passte mir überhaupt nicht, aber ich sagte nichts.


  „He, nimmst du Anabolika?“


  Ich holte gerade Luft, um ihm mit einer vernichtenden Bemerkung mitzuteilen, was für ein schlechter Verlierer er sei, doch da stieß Lasse ihn an, worauf er das Interesse an mir verlor.


  „Da drüben!“


  Ich blickte in dieselbe Richtung wie die anderen.


  Auf dem Pfad vom Parkplatz stand Robin.


  Kurz sah ich ihn mit ihren Augen. Abgetragene Jeans. Nicht künst lich abgewetzt, sondern verwaschen, genauso ausgebleicht wie sein T-Shirt. Die nackten Füße in Ledersandalen, die kaum zusammenhielten. An ein altes rotes Moped gelehnt stand er da.


  „Was hat dieser beschissene Loser hier verloren?“, knurrte Markus.


  In dem Moment sah Robin mich und winkte.


  Olivia stöhnte empört.


  „Der spinnt ja!“


  Aber ich winkte trotzig zurück.


  „Der Typ ist total bescheuert“, informierte Olivia mich. „Ehrlich gesagt echt krank. Das darfst du mir glauben, ich weiß Bescheid.“


  Plötzlich hatte ich die Schnauze voll von Olivia und ihrer Clique. Wenn hier jemand krank und bescheuert war, dann waren die das. Keine Ahnung, warum sie Robin schlechtmachten. Aber mich konnte sie auch nicht leiden. Also passte es doch gut, wenn er und ich Freunde würden.


  „Ich fahr mit ihm nach Hause“, sagte ich.


  „Auf seinem Moped?“


  Das klang, als wolle ich auf einem Esel reiten.


  „Na und?“


  Ich sagte weder „bis bald“ noch „tschüs“, sondern pfiff auf zwei Fingern zu Henke rüber, der immer noch Frisbee spielte. Er winkte mir zu. Dann zog ich mich an, verstaute mein Badetuch in der Tasche und steuerte auf Robin zu.


  „Hallo!“


  Eine schrille Stimme übertönte das allgemeine Gemurmel.


  Die Aufmerksamkeit der Clique richtete sich jetzt auf eine zierliche kleine Frau, die barfuß über den Sand kam. Sie trug einen Minijeansrock und ein tigergestreiftes Bikinioberteil und hielt ihre hochhackigen Sandaletten und eine Badetasche in den Händen. Ihre dünnen Arme und Beine erinnerten irgendwie an ein Äffchen. Die kurzen, blond gefärbten Locken rahmten ein hübsches kleines Gesicht ein.


  „Hallo, Olivia! Warum kommst du denn gar nicht mehr bei uns vorbei? Du hast meine Zimtschnecken doch sonst immer so gern gegessen!“


  Sie holte ein Badetuch heraus und breitete es neben der Clique aus, als würde sie dazugehören.


  Ein paar rollten die Augen, flüsterten und schüttelten den Kopf.


  Wer war das?


  Sie kramte in der Tasche und zog eine Schachtel Zigaretten heraus.


  Lasse ging zu ihr hin.


  „Spendierst du eine?“


  Dann schnappte er sich die Schachtel aus ihrer Hand.


  „Wer will eine?“


  „Ich!“


  „Catch!“


  Er warf die Schachtel einem der Jungs zu, der sich bediente und sie dann weiterwarf. Die Schachtel wanderte hin und her, bis der Letzte, nämlich Markus, sie zusammenknüllte und der Frau zuschleuderte.


  „Vielen Dank!“, sagte er grinsend. „Hast du vielleicht auch ein paar Dosen Bier für uns dabei?“


  „Na, da musst du erst noch ein bisschen wachsen.“


  Sie warf Markus eine Kusshand zu.


  „Ist das Wasser warm?“, fragte sie in die Luft hinaus, aber niemand antwortete. Das schien ihr nichts auszumachen, denn sie trippelte mit wackelnden Hüften zum Wasser.


  Kapierte sie denn nicht, dass die Clique sie verarschte? Die Mädchen grinsten verächtlich hinter vorgehaltener Hand, verdrehten die Augen und schnitten Grimassen.


  „Mann, ist die peinlich!“, stöhnte Olivia.


  Das sagte sie zwar zu Markus, aber so laut, dass wirklich alle es hören mussten.


  „Ja, nicht wahr?“, sagte er. „Bin ich froh, dass meine Mutter kein Alki ist!“


  Ich war so von den Ereignissen am Strand gefesselt, dass ich Robin erst bemerkte, als er an mir vorbeirannte. Er stürzte sich auf Markus, attackierte ihn zuerst mit den Fäusten, dann auch mit den Knien. Markus schwankte und fiel um. Also war die dünne kleine Frau Robins Mutter!


  Die Sache sah übel aus. Markus hatte zwar ansehnliche Muskeln, aber Robin war ebenfalls kräftig und außerdem so voller Aggression, dass er fast Funken schlug.


  Der Strand war voller Menschen, aber niemand griff ein. Die Leute betrachteten die Schlägerei aus der Ferne oder gaben vor, von ihren Zeitungen und Büchern in Anspruch genommen zu sein.


  „Hör auf damit!“


  Mit diesem Ausruf warf ich mich auf Robin und gleich darauf kam Henke mir zu Hilfe. Mit vereinten Kräften gelang es uns, Robin von Markus wegzuzerren und seine Arme festzuhalten, damit Markus wieder auf die Beine kommen konnte.


  Markus hielt sich die Nase zu. Zwischen den Fingern sickerte leuchtend rotes Blut hervor, das an seinem einen Arm hinablief und ins Gras tropfte.


  Eines der Mädchen reichte ihm ein Handtuch. Bevor ich mehr sehen konnte, stand Olivia plötzlich vor uns und verpasste Robin eine rechte Gerade direkt ins Zwerchfell. Robin stöhnte auf und klappte zwischen uns zusammen. Henke und ich ließen seine Arme los, worauf er auf die Knie sackte.


  Ich beugte mich vor, um ihm beim Aufstehen zu helfen, aber er schlug meine Hände beiseite.


  „Lass den Scheiß!“


  Er kam auf die Beine und lief auf den Parkplatz zu.


  „Du bist ja so was von gestört!“, brüllte Olivia hinter ihm her. „Wir bringen dich um, du Arschloch!“


  Ich rannte hinter ihm her.


  „Robin, warte doch!“


  Bei seinem Moped holte ich ihn ein. Ich packte ihn am Arm, um ihn aufzuhalten.


  Er sah mich nicht einmal an.


  „Wie konntest du bloß?“, presste er zwischen den Zähnen hervor, während er das Moped startete.


  „Du warst doch total außer dir.“


  „Er hat das mit Absicht provoziert.“


  „Aber trotzdem kannst du doch nicht …“


  Seine Mutter kam vom Strand angerannt.


  „Rooo-biiin!“


  „Und was hat die hier verloren?“


  Das fragte ich mich auch, nach allem, was geschehen war. Ich wollte ihn trösten, wusste aber nicht, wie.


  Ist doch nicht deine Schuld, dass deine Mutter so peinlich ist.


  Nein, war es nicht, aber natürlich war es schrecklich für ihn. Ich wäre tausend Tode gestorben, wenn es meine Mutter gewesen wäre. Oder ich hätte mir eine andere gesucht, aber so was durfte man ja nicht einmal denken.


  „Jetzt gerade ertrag ich sie einfach nicht“, sagte er zu mir. „Wir verduften. Spring rauf!“


  Also setzte ich mich hinter ihn. Als ich meine Arme um ihn legte und meinen Kopf an seinen Rücken lehnte, sah ich, wie Olivia den Kopf schüttelte.


  Da presste ich mich noch fester an ihn.


  Er fuhr zu schnell, und keiner von uns hatte einen Helm. Aber ich saß nur stumm an seinen Rücken gelehnt da, immer noch geschockt von der Schlägerei am Strand.


  Irgendetwas stimmte da nicht, ich wusste nur nicht, was.


  Olivia verschwendete erstaunlich viel Energie darauf, Robin zu hassen.


  Ich kapierte noch nicht, was zwischen den beiden lief, irgendwas Seltsames.


  Er fuhr nicht bis an unser Haus, sondern hielt vor seiner eigenen Einfahrt.


  Dort sprang ich ab.


  „Die waren wirklich echt fies zu …“


  Er unterbrach mich mit einer irritierten Handbewegung. Über seine Mutter mochte er nicht reden.


  „Warum wollen Olivia und Markus dich fertigmachen?“, fragte ich geradeheraus.


  Er sah mich trotzig an.


  „Vergiss es. Die sind mir so was von scheißegal.“


  „Hat es was mit den Schrottautos zu tun? Olivias Mutter ist fast an die Decke gegangen, als davon die Rede war.“


  „Nicht mein Bier.“


  „Aber warst du nicht irgendwann mit Olivia zusammen?“


  „Sieht es etwa danach aus?“ Er schnaubte verbittert.


  „Deine Mutter hat doch behauptet, ihre Zimtschnecken hätten Olivia geschmeckt, und dann hat sie gefragt, warum sie nicht mehr bei euch vorbeischaut.“


  Er senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


  „Wir … waren mal zusammen.“


  „Du und Olivia!“


  Er stieß ein grimmiges Lachen aus.


  „Hast du noch nie etwas getan, das du bereut hast?“


  Dann ließ er das Moped an und fuhr zum Haus hinauf, ohne sich umzudrehen.


  Auf dem restlichen Heimweg grübelte ich über die Eifersuchtsszene nach, die sich vor meinen Augen abgespielt hatte. Robin und Olivia! Kein Wunder, dass Markus rot sah, wenn Robin auftauchte. Von Olivia selbst nicht zu reden. Offenbar war sie alles andere als stolz auf ihre frühere Beziehung zu Robin.


  Wuff kam mir entgegengerannt und umtanzte mich, als wäre ich zwei Wochen weggewesen und nicht nur zwei Stunden. Mit Wuff auf den Fersen ging ich zur Terrasse, wo Papa unterm Sonnenschirm im Liegestuhl lag und las. Mama saß vor einem Skizzenblock am Tisch. Ihr Stift fuhr scharrend übers Papier und füllte es mit ihrer Interpretation der Aussicht.


  Sie hob den Kopf, als ich kam.


  „Du bist aber früh wieder da.“


  „Mhm.“


  „War es nett?“


  Mit bekümmerter Miene versuchte sie die Antwort an meinem Gesicht abzulesen.


  War es nett, verspottet zu werden? Oder mitten in einer Schlägerei zu landen und zusehen zu müssen, wie Robins Mutter sich blamierte?


  Nein, ich konnte unmöglich erzählen, was tatsächlich passiert war. Dann wäre ihr ganzes Weltbild eingestürzt. Momentan lief alles in ihrem Leben darauf hinaus, dass ich mich wohlfühlen sollte.


  Wenigstens war es cool gewesen, mit Henke Volleyball zu spielen.


  „Mhm“, antwortete ich.


  Sie lächelte so erleichtert, dass es mir wehtat.


  „Na bitte!“, sagte sie zufrieden.


  Sollte sie doch ihr Fantasiebild von meinem Tag am Strand behalten!


  „Häng deinen Badeanzug zum Trockenen auf.“


  „Ich war nicht im Wasser.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es … zu kalt war.“


  Auf Mamas Stirn tauchte wieder eine Menge kleiner Fältchen auf.


  „Ich bade lieber im Pool.“


  Schnell riss ich mir Shorts und T-Shirt vom Leib und sprang ins Wasser, bevor ihr noch mehr Fragen einfielen.


  *


  Am Nachmittag liefen Papa und ich unsere Joggingrunde. Anfangs fiel ich sofort hinter ihm zurück, obwohl ich mich gewaltig ins Zeug legte. Ein paar Wochen Faulenzen hatten genügt, um an meinen Muskeln zu zehren. Doch als ich allmählich wieder in den vertrauten Rhythmus fiel, kehrten meine Kräfte zurück.


  Ansonsten chillten wir. Lasen. Schwammen. Spielten Karten. Und sprangen noch einmal in den Pool. Aßen was Gutes. Spielten Karten, und chillten wieder.


  Als ich mich nach meinem elfundfünfzigsten Sprung ins Wasser wieder im Liegestuhl ausstreckte, gab mein Handy einen Ton von sich.


  Eine SMS von Jo.


  What’s up? Können wir chatten?


  Und das genau in dem Moment, als ich an sie gedacht hatte! Das war schon früher vorgekommen. Zwischen uns herrschte eine Art Telepathie. Schließlich waren wir seit frühester Kindheit miteinander befreundet, also gab es vielleicht tatsächlich ein magisches Band zwischen uns.


  Ich simste ein Ja und stand auf.


  „Bring uns noch mehr Chips“, sagte Mama und streckte mir die fast leere Schale hin.


  „Nein, jetzt nicht. Darf ich dein Laptop benützen, Papa?“


  Er musterte prüfend mein Gesicht.


  „Ja, gern. Es steht im Schlafzimmer. Du bist doch hoffentlich nicht traurig?“


  „Warum denn?“


  Er deutete mit einer Geste auf die Spielkarten, die auf dem Tisch lagen.


  „Weil du verloren hast. Sonst können wir gern Rommee spielen, da gewinnst du ja meistens.“


  Ich stöhnte.


  „Das ist doch total egal. Ich will bloß mit Jo chatten.“


  Er lächelte erleichtert und warf einen Blick auf die Uhr.


  „Oh, schon halb neun. Wäre es da nicht Zeit für einen Abendspaziergang mit Wuff?“


  Wuff erhob sich sofort.


  „Ja, schon, aber …“


  Ich deutete mit der Hand aufs Haus. Ich wollte doch chatten.


  Papa klopfte Mama auf den Schenkel.


  „Ich denke, wir sollten mit Wuff Gassi gehen, oder, Stella?“


  Also zogen meine Eltern mit Wuff davon, und ich setzte mich mit Papas Laptop auf dem Schoß an den Pool und chattete mit Jo. Sie überschüttete mich mit Geschichten über alles, was sie gesehen und erlebt hatte, und ich vermisste sie mehr, als ich je für möglich gehalten hätte.


  Kaum hatte ich den Computer ausgemacht, als die Stille von ohrenbetäubendem Knattern und Brummen zerrissen wurde. Ich zuckte zusammen und hätte Papas Laptop fast auf die Klinkerplatten fallen gelassen.


  Mopeds!


  Angespannt spähte ich zur Straße hinunter, sah jedoch nur Büsche und Bäume. Aber irgendwo unterhalb unseres Grundstücks mussten sie sein, aggressiv brummend fuhren sie dort hin und her.


  Schnell lief ich nach oben auf die Dachterrasse und konnte gerade noch sehen, wie eine Reihe Mopeds aus Robins Einfahrt herausgeknattert kam. Ich zählte sieben Mopeds, dann hörte ich plötzlich dröhnende Musik, die sogar die lärmenden Motoren übertönte. Die Musik drang aus Robins Haus.


  Dann bogen die Mopeds auf die Straße ein, die zu den Briefkästen führte, und verschwanden hinter der Kurve.


  War Robin auch dabei gewesen?


  Das ließ sich unmöglich erkennen. Alle waren schwarz gekleidet gewesen und hatten Helme aufgehabt, auch diejenigen, die auf dem Gepäckträger saßen. Ich sah nicht einmal, ob es sich um Jungs oder Mädchen handelte.


  Die dröhnenden Bässe wummerten immer noch aus Robins Haus.


  Eins war mir klar. Papa würde durchknallen, wenn er das hörte, und schnurstracks zu Robin rennen, um sich zu beschweren.


  Das wäre oberpeinlich!


  Oder gefährlich, fiel mir ein.


  Vielleicht war es der Exfreund von Robins Mutter, der da mit irgendwelchen Kumpanen feierte? Allerdings klang es eher nach der aktuellen Digiliste.


  Hm.


  Ich hatte immer geglaubt, Motorrad-Rocker würden vor allem Hardrock hören.


  Am besten, ich peilte die Lage. Die Musik hatte losgewummert, als die Mopeds von Robin weggefahren waren. Wahrscheinlich hatte die Moped-Clique ihn nach Hause begleitet und dann war er geradewegs zur Anlage gegangen und hatte sie aufgedreht, ohne daran zu denken, dass sein Fenster offen war. Das war mir auch schon passiert. Als die Nachbarn sich dann bei uns beschwerten, waren meine Eltern nicht besonders erfreut gewesen.


  Ich versuchte meine Eltern anzurufen, aber als ich ihre Nummern wählte, hörte ich ihre Handys im Schlafzimmer piepsen. Also schrieb ich einen Zettel, dass ich bei Robin sei, und heftete ihn an die Tür, bevor ich abschloss. Ich hoffte aber, wieder hier zu sein, bevor sie zurückkamen.


  Ich hängte mir meine blauweißgestreifte Kapuzenjacke über die Schultern, die ich mir auf dem Rückweg als Schutz vor einer eventuellen Mückeninvasion überziehen wollte.


  Die Musik dröhnte unverändert aus dem Haus, als ich näher kam. Aber weil weit und breit keine Mopeds zu sehen waren, traute ich mich weiterzugehen.


  Plötzlich entdeckte ich Robins Moped. Es lag an der Stirnseite der Scheune umgeworfen im Kies. Voller böser Vorahnungen trat ich näher.


  Was war das denn?


  Robins Moped war nicht mehr rot. Irgendjemand hatte es mit schwarzer Farbe besprüht. Und an die Wand des Holzschuppens waren mit der gleichen schwarzen Farbe gezackte Tags gesprayt worden.


  Ich blieb stehen. In meinem Kopf schrillten die Warnsignale.


  Sollte ich Hilfe holen?


  Aber jetzt war ich ja schon da, direkt vor der Haustür. Als ich klopfte, rührte sich nichts. Ich befühlte die Tür. Sie war abgeschlossen.


  Ich ging eine Runde ums Haus. Im Erdgeschoss standen keine Fenster offen. Außerdem saßen sie so hoch, dass ich sogar auf Zehenspitzen unmöglich hätte hineinschauen können.


  Neben dem Haus war ein steiler Grashang voller Büsche. Ich zog mich an den Zweigen der Büsche hoch, bis ich durch ein Fenster ins Haus sehen und Teile der Küche und des Wohnzimmers erkennen konnte. Aber dort war niemand.


  Wo steckte Robin nur?


  Die Musik dröhnte immer noch. Kalte Schauer überliefen mich.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Die Stallhälfte des Hauses hatte eine eigene Tür. Vielleicht konnte man auf diesem Weg hineinkommen?


  Niemand öffnete, als ich klopfte. Ich drückte den Türgriff nach unten. Die Tür ging auf.


  Dahinter erstreckte sich ein hoher, offener Stall, der wohl schon lange nicht mehr für Tiere benützt worden war. Jetzt diente er offensichtlich als Lager. An den Wänden standen dicke Fässer aufgereiht.


  Ich musste nicht lange überlegen, was sich darin befand. Die Flüssigkeit war auf die Bodenbretter geschwappt.


  Benzin!


  Die stechenden Dämpfe brachten die Luft fast zum Vibrieren. Ich hielt mir die Nase zu und hastete im Laufschritt zu einer Tür, die zum Glück nicht abgeschlossen war. Dort schlüpfte ich ins Haus und ließ die Benzindämpfe hinter mir.


  Ächz!


  Meine Erleichterung verwandelte sich schnell wieder in Unruhe. Ich befand mich in einem engen dunklen Eingangsflur. Der braungemusterte Teppich warf Falten, die Schranktüren waren dunkelgrün gestrichen.


  Laut wummernd dröhnte die Musik durchs Haus. Die Bässe brachten die Kleiderbügel zum Klappern.


  „Hallo!“, rief ich und lief weiter, in eine ziemlich ramponierte Küche, deren Schranktüren und Fußboden vielleicht ursprünglich grün oder dunkelgrau gewesen waren. Auf dem Tisch lag ein angeschnittener Brotlaib, daneben stand ein Teller mit halb geschmolzener Margarine und einem schwitzenden, schief abgehobelten Stück Käse. Die Spüle war vollgestellt mit Weinflaschen, Bierdosen und Gläsern, in denen Kippen herumschwammen.


  Es roch nach abgestandenen Essensresten.


  „Hallo! Ist da jemand?“, rief ich und streckte den Kopf ins Wohnzimmer. Durch die Sprossenfenster sah man das Meer. Vor dem Fenster stand eine Couchgarnitur aus schwarzem Leder. An den Tapeten waren große unregelmäßige Flecken, als hätte jemand etwas an die Wand gepfeffert. In einer Ecke befand sich ein Kaminofen mit Glasfront.


  „Hallo?“


  Die Musik kam aus dem ersten Stock. Ich stieg eine enge Treppe nach oben.


  Zwei der Türen waren geschlossen, eine stand offen. Trotz meiner Angst schlich ich mich hin. Mein Herz hämmerte im Takt mit dem Wummern der Bässe.


  Das Zimmer hinter der Tür war ein kleines Kabuff mit schäbigen dunklen Tapeten, auf denen Bilder und Poster hellere Flecken hinterlassen hatten.


  Robin lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, er trug Jeans und ein T-Shirt mit Monsterlogo. Seine Ohren waren von großen Kopfhörern bedeckt.


  Erschrocken schlug ich mir die Hand vor den Mund.


  Lebte er?


  Mein Blick wanderte über seinen Brustkorb, der sich hob und senkte.


  Trotz meiner Erleichterung wurde ich wütend. Was trieb er überhaupt?


  Mit zwei Schritten war ich bei seiner Anlage, stellte den Ton ab und stupste an seine Füße.


  Robin fuhr mit den Armen durch die Luft und wälzte sich mit zerzaustem Haar und weit aufgerissenen Augen auf die Bettkante.


  „Scheiße, hast du mich erschreckt!“


  Dann nahm er die Kopfhörer ab und strich sich übers Haar.


  „Wie bist du hereingekommen?“


  „Die Stalltür war nicht abgeschlossen.“


  Er starrte mich so ungläubig an, als hätte ich gesagt, es würde im Haus spuken.


  „War da etwa offen?“


  „Ich steh doch hier, oder?“


  „Shit! Shit! Shit! Wenn die gekommen wären … oh Mann! Scheiße …“


  Seine Flucherei ging mir langsam auf die Nerven.


  „Feierst du, oder was?“


  „Ich?“


  „Du machst einen verdammten Krach. Den hört man sogar noch bei uns!“


  Robin schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Ich hab bloß Musik gehört.“


  „Und die halbe Insel auch.“


  „Aber ich hab doch die Kopfhörer aufgehabt …“


  Er unterbrach sich mit einem Aufstöhnen.


  „O nein! Ich Idiot hab vergessen, die Anlage umzukoppeln! Und dabei hab ich die ganze Zeit geglaubt, die Kopfhörer würden nicht richtig funktionieren! Ich musste immer wieder die Lautstärke aufdrehen. Aber ich hab es vorhin einfach nicht ausgehalten. Die sind hier herumgefahren wie die Irren, haben gebrüllt und …“


  „Hallo!“


  Das war Papa.


  Schnell riss ich das Fenster auf und streckte den Kopf hinaus.


  „Hier bin ich!“


  Papa stand deutlich verärgert vor dem Haus.


  „Was machst du hier? Wir kommen nicht rein.“


  „Fang!“


  Ich warf ihm die Hausschlüssel zu und er fing sie geschickt in der Luft auf.


  „Habt ihr zwei so laut Musik gemacht? Das hat man bis an den Strand hinunter gehört!“


  Robin drängte sich hinter mir ans Fenster vor.


  „Tut mir leid! Das war ich.“


  Papa brummte etwas Unverständliches.


  „Kommst du, Svea?“, fragte er dann.


  „Gleich. Geh schon mal voraus.“


  Er murmelte noch etwas, ging dann aber. Ich sah hinter ihm her und stellte fest, dass man von Robins Fenster aus unser Haus sehen konnte. Zumindest das Dach und die Dachterrasse.


  Dann drehte ich mich wieder zu ihm um.


  „Was ist mit deinem Moped passiert?“


  „Warum?“


  „Das hat jemand angesprayt, und die Wand ist auch vollgeschmiert.“


  Er starrte mich an, mit so angespannten Kiefermuskeln, dass ich fast befürchtete, sein Kiefer würde brechen.


  „Die Hauswand?“


  „Nein, der Holzschuppen.“


  Er stürzte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und direkt auf den Hof hinaus. Erst vor dem zugesprühten Moped konnte ich ihn einholen.


  „Verfluchte Scheiße!“


  Seine Augen waren ganz schwarz. In diesem Augenblick hätte er vielleicht jemanden umbringen können.


  „Wer hat das gemacht?“, fragte ich.


  Als er die vollgesprayte Schuppenwand ansah, schüttelte er den Kopf.


  „Das muss weg, bevor meine Mutter nach Hause kommt. Sonst dreht sie durch.“


  Es ärgerte mich, dass er meine Fragen nicht beantwortete.


  „War das die Moped-Clique?“


  Aber er war total in seine eigene Welt versunken, murmelte vor sich hin und fluchte.


  Ich machte einen neuen Versuch.


  „Du hast gesagt, sie fuhren herum und brüllten. Und dass du die Musik darum so laut aufgedreht hast … Robin?“


  Er war bereits mit großen Schritten zur Stallwand unterwegs. Dort hing ein Wasserschlauch. Er wickelte ihn ab, legte ihn dann aber auf den Boden.


  „Ich hab gesehen, wie eine Horde Mopeds aus eurer Einfahrt kam, und da hab ich gedacht, das sind deine Kumpel …“


  Er hörte immer noch nicht zu. Vor sich hin murmelnd lief er zur Stalltür und untersuchte das Schloss, als wollte er sich vergewissern, dass ich es nicht aufgebrochen hatte. Dann verschwand er hinter der Tür und kam bald wieder heraus, mit einem Gerät in der Hand, das wie eine Hochdruckspritze aussah.


  „Ich hab gedacht, es sind deine Freunde“, wiederholte ich, weil er mich vermutlich wieder nicht gehört hatte.


  Erst jetzt sah er mich direkt an.


  „Würden deine Freunde so etwas machen?“, fragte er.


  Er deutete auf die hässlichen gezackten Buchstaben und drehte das Wasser auf.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich muss jetzt gehen“, rief ich, um das Wasserrauschen zu übertönen.


  „Mhm“, sagte er.


  Ich hatte schon ein paar Schritte zurückgelegt, als er hinter mir herrief.


  „Du, Svea!“


  Ich wandte mich um. Er stellte das Wasser ab.


  „Also. Diese Fässer, die brauchst du nicht unbedingt zu erwähnen.“


  „Wie bitte?“


  „Wenn Tompa erfährt, dass der Stall nicht abgeschlossen war und du da drin gewesen bist, wird er wahnsinnig. Dem ist dann alles zuzutrauen. Das meine ich ernst, kapiert?!“


  Ich hatte Tompa schon einmal erlebt und begriff daher, dass Robin kaum übertrieb. Der Gedanke an Tompa war wirklich ein Grund, um den Mund zu halten. Außerdem, wem hätte ich schon davon erzählen sollen?


  „Mhm …“


  „Anständig von dir.“


  „Aber diese Mopedbande wirst du doch anzeigen?“


  „Wegen was denn?“


  „Na, wegen dem Geschmiere natürlich! Sorg dafür, dass sie dafür drankommen!“


  Er verzog das Gesicht zu einer verbitterten Grimasse.


  „Na klar doch.“


  „Was soll das heißen? Weißt du nicht, wer das war?“


  „Oh doch, ziemlich genau.“


  „Und wer war es?“, fragte ich, obwohl ich mir die Antwort fast denken konnte.


  „Das waren deine Freunde.“


  „Olivia gehört nicht zu meinen Freunden! Die anderen auch nicht. Die waren es also?“


  „Tja, wie es aussieht, wimmelt es hier ja nicht unbedingt von Moped-Cliquen, oder?“


  „Na dann!“


  „Was soll das heißen, na dann? Außer meinen Worten hast du keine Beweise. Ich kann keine Personenbeschreibungen liefern. Schwarzgekleidete Typen auf Mopeds eben.“


  „Was ist mit den Nummernschildern?“


  „Das sind lauter Mopeds der Klasse zwei.“


  „Und?“


  „Die haben keine Nummernschilder.“


  Das war mir neu. Mopeds waren nicht unbedingt mein Spezialgebiet.


  „Ich habe aber schon Mopeds mit Nummernschild gesehen.“


  „Die sind Klasse eins.“


  „Aha. Aber trotzdem sehen doch nicht alle gleich aus? Bestimmt haben sie verschiedene Farben?“


  Wieder verzog er das Gesicht.


  „Ich hab schließlich nicht jedes einzelne Moped gründlich studiert! Ich bin ins Haus gerannt, hab mich eingeschlossen und gehofft, dass sie keinen allzu großen Scheiß bauen.“


  „Sind sie denn schon mal hier gewesen?“


  „Machst du Witze?“


  „Habt ihr die Polizei verständigt?“


  „Ja, einmal, aber die haben bloß die Anzeige aufgenommen, dann ist nichts mehr passiert.“


  „Ruf noch mal an!“


  „Hat keinen Sinn.“


  „Doch!“


  Er setzte ein bemühtes Grinsen auf.


  „Alles halb so wild, Svea!“


  Dann deutete er auf den Wasserschlauch.


  „Geh lieber aus dem Weg.“


  Er drückte den Griff nach unten, woraufhin das Wasser in einer Fontäne hochspritzte und ihn nass machte.


  Ich blieb unschlüssig stehen.


  Er hatte gesagt, alles sei halb so wild, seine Stimme hatte allerdings nicht so geklungen. Aber er würdigte mich keines Blickes mehr.


  *


  Mein schlechtes Gewissen lastete schwer auf mir, als ich nach Hause ging. Hätte ich bleiben sollen? Hätte ich ihm helfen sollen, die Schmiererei abzuwaschen? Oder hätte ich ihn zwingen sollen, die Polizei anzurufen?


  Gleichzeitig ärgerte ich mich über mich selbst. Ich hatte meine Nase oft genug in fremde Angelegenheiten gesteckt, und was hatte mir das gebracht? Sollte er doch selbst sehen, wie er damit zurechtkam.


  Meine Eltern warteten schon auf mich. Und Wuff. Sie lief zwischen uns und dem Kühlschrank hin und her und presste die Schnauze an die Kühlschranktür. Wie wär’s mit einem kleinen Abendimbiss?, hieß das.


  Doch das war nicht der Grund, warum meine Eltern auf mich warteten.


  „Was war das für ein Junge?“, fragte Papa streng.


  „Robin. Warum?“


  „Svea hat sich schon einmal mit ihm unterhalten“, bemerkte Mama.


  „Und das weißt du natürlich“, fuhr ich sie an.


  Mama warf den Kopf in den Nacken.


  „Ich habe bloß geschaut, wo du abbleibst“, sagte sie gekränkt.


  Aber Papa interessierte sich nicht für unser Geplänkel.


  „Warum war es bei ihm so laut?“


  Ich seufzte.


  „Weil eine Mopedbande vor seinem Haus herumgefahren ist. Um den Krach nicht hören zu müssen, hat er Kopfhörer aufgesetzt und Musik angemacht.“


  Papa durchbohrte mich mit seinem Röntgenblick.


  „Was sagst du da?! Das klingt ja wie … Was für sind das für Typen?“


  Wenn ich erwähnen würde, dass Olivia vielleicht dabei gewesen war, wäre gleich die Hölle los. Mama würde Laila anrufen und einen Aufstand machen. Laila wiederum würde bei Robin einen Aufstand machen, und der würde auf mich sauer werden, weil ich gepetzt hatte.


  Ich zuckte die Schultern.


  „Irgendwelche halt. Er hat sie nicht erkannt. Sie haben sein Moped angesprayt und eine Wand.“


  „Angesprayt?“


  „Ja.“


  „Warum das denn?“


  „Wahrscheinlich hatten sie irgendeinen Zoff.“


  „Zoff? In meinen Ohren klingt das nach reinster Schikane. Hat er die Polizei verständigt?“


  Ich hob abwehrend die Hände. Echt ätzend, so ein Verhör!


  „Weiß ich nicht! Oder doch, irgendwann hat er das wohl gemacht.“


  „Demnach haben sie ihn schon öfter drangsaliert?“


  „So ungefähr.“


  „Und was hat die Polizei dazu gesagt?“


  „Offensichtlich nicht besonders viel.“


  Allmählich wurde ich stinkig. Es hatte doch keinen Sinn, dass es auch bei uns Zoff gab. Wir konnten sowieso nichts tun.


  Wuff wurde es auch langweilig. Sie gähnte ausgiebig und trottete dann in mein Zimmer. Ich hörte, wie sie auf mein Bett sprang.


  Papa sah aus, als wollte er mehr wissen.


  Mama war ungewöhnlich schweigsam gewesen.


  „Was sind das für komische Jugendliche?“, sagte sie schließlich. „Denn Jugendliche müssen es ja sein, wenn sie Moped fahren?“


  Ihr Gesicht war von Besorgnis erfüllt.


  Was würde sie sagen, wenn ich ihr erzählte, dass die Tochter ihrer Freundin eine total fiese Nummer war, die es liebte, andere fertigzumachen und deren Sachen vollzusprayen? Sie würde natürlich fragen, woher ich das weiß. Und die Antwort „Robin glaubt das“, würde in den Ohren meiner Eltern sehr schwach klingen.


  „Sind ja nicht direkt meine Freunde“, murmelte ich.


  Ihr hastiges Lächeln verriet mir, dass sie diese Bemerkung als Versprechen deutete, nicht mit den Randalierern hier in der Gegend zu verkehren.


  „Nein, du hast ja deine eigenen Freunde. Anständige junge Leute.“


  Anständige Jungen und Mädchen.


  Das hatte die Labradortante auch über die Mopedfahrer gesagt. Wusste sie, wer die waren? Und würde sie das auch behaupten, wenn sie wüsste, was die bei Robin angestellt hatten?


  Papa unterbrach meine Überlegungen.


  „Schon gut, wir werden uns morgen genauer darüber informieren. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, mein Schatz“, sagte Mama auch, dann verschwanden sie in ihr Schlafzimmer.


  Ich hörte ihre erregten Stimmen. Die Sache schien ihnen ganz und gar nicht zu gefallen.


  Aber wenigstens wurde ich von dem Gemecker verschont. Wuff schlummerte bereits auf meinem Bett und hob bloß ihr eines Augenlid, als ich neben ihr unter die Decke kroch.


  Ich versuchte nicht mehr an Robins angespraytes Moped zu denken, aber ohne Erfolg. Was würde diese Bande machen, wenn ich Robin weiterhin traf? Würden sie dann auch uns hier attackieren?


  War es Robin selbst, den sie hassten? Oder war es etwas anderes, das ihr aggressives Verhalten provozierte?


  Ich musste auch an die Benzinfässer denken und wie es sein musste, Wand an Wand mit einem stinkenden Benzinlager zu leben. Bestimmt würde ein einziges Streichholz genügen, um das ganze Haus in Flammen aufgehen zu lassen. Wie gut konnte man wohl neben einer Brandbombe schlafen?


  Obwohl ich total erschöpft war, blieb mein Gehirn hellwach. Die Befürchtung, ich könnte in etwas hineingezogen werden, womit ich unter keinen Umständen zu tun haben wollte, ging mir noch lange durch den Kopf, bevor es mir gelang, einzuschlafen.


  FREITAG


  Hätte ich bleiben und Robin helfen sollen?


  Das war mein erster Gedanke, als ich früh am Morgen erwachte. Die Unruhe nagte an mir und ließ mich nicht wieder einschlafen.


  Schließlich zwang sie mich aufzustehen, bevor meine Eltern auch nur auf die Idee gekommen waren, sich zu erheben. Ich zog Shorts und ein T-Shirt an und suchte kurz nach meiner blauweißgestreiften Kapuzenjacke. Hatte ich sie dabeigehabt, als ich zu Robin ging? Ich war mir nicht ganz sicher. In dem Fall musste ich sie in Robins Zimmer vergessen haben. Vielleicht war sie mir von den Schultern gerutscht, als ich Papa den Schlüssel zuwarf?


  Ich nahm Wuff an die Leine und zog los. Ich wollte mich vergewissern, dass Robin okay war, und mir seine Handynummer geben lassen, damit ich nicht jedes Mal hinrennen musste, wenn ich ihn etwas fragen wollte.


  Hoffentlich war Robin auch so ein Frühaufsteher wie ich. Es war schon über zwanzig Grad warm. Vielleicht frühstückte er im Freien.


  Wuff musste an der Leine bleiben, während ich hinter den Büschen nach einem totenkopfgeschmückten Muskelmonster Ausschau hielt. Das nervte mich total. Immerhin war ich nach Gärdö gekommen, um wieder zu Kräften zu kommen, alles Schlimme zu vergessen und mich frei bewegen zu können, ohne ständig Angst haben zu müssen.


  Als ich mich Robins Haus inmitten der Autoleichen näherte, verwandelte sich meine Unruhe in Angst. Mein Herz klopfte heftig und ich fluchte innerlich über den Kies, der unter meinen Schritten knirschte. In meinen Ohren klang ich wie eine ganze Elefantenarmee.


  Ein quietschendes, knarrendes Geräusch ließ mich zusammenzucken. Dann fiel mir die Gartenschaukel vor Robins Haus ein. Dort saß jetzt jemand und schaukelte.


  Vielleicht Robin, dachte ich hoffnungsvoll.


  Im Schutz der Fliederbüsche schlich ich leise auf das Geräusch zu. Zwar konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Tompa an einem frühen Sommermorgen auf der Schaukel saß, aber ich wollte nichts riskieren.


  Ich spähte durch die Büsche. Auf der Schaukel saß ein kleines Mädchen.


  Es hatte rote Shorts und ein genauso rotes T-Shirt an. Ihre langen dunklen Haare flatterten im Wind, als sie mit den Füßen Schwung holte. Leise vor sich hin murmelnd oder singend schaukelte sie so heftig, dass das Metallgestell wackelte und die Ketten rasselten.


  Als sie mich sah, setzte sie die Füße auf den Boden und bremste.


  Wuff streckte die Schnauze in ihre Richtung und schnupperte neugierig. Dann wedelte sie unschlüssig mit dem Schwanz und schielte dabei zu mir rüber.


  Erlaubte ich, dass sie hinlief und die Kleine begrüßte?


  Mir fiel ein, dass das Mädchen vielleicht Angst vor Hunden hatte oder allergisch war. Darum schnipste ich mit den Fingern und zeigte auf den Platz neben mir. Wuff kam brav her und ging neben mir auf die Schaukel zu.


  „Hab keine Angst!“, rief ich. „Der Hund ist an der Leine!“


  Das Mädchen schien überhaupt keine Angst zu haben. Es sprang von der Schaukel, lief direkt zu uns her und beugte sich über Wuff, die ihr mit der Zunge über die Wange fuhr.


  „So ein süßer Hund!“


  „Dann magst du Hunde?“


  „Ja. Ich hab einen Pudel. Weißt du, wie der heißt?“


  „Nein.“


  „Raudi.“


  „Lustiger Name. Und wie heißt du selbst?“


  Erst jetzt sah sie zu mir auf. Ihre braunen Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten.


  „Matilda.“


  „Hallo, Matilda. Ich heiße Svea, und das hier ist Wuff.“


  „Wuff!“


  Als sie lachte, sah ich, dass sie eine Zahnlücke hatte. Sie musste ungefähr sechs Jahre alt sein, schätzte ich.


  „Wuff! Wuff! Wuff …“


  So lustig war es dann auch wieder nicht.


  „Was machst du hier?“, unterbrach ich sie.


  „Auf Julia warten. Sie will mit mir spielen.“


  So eine Überraschung. Hatte Robin eine kleine Schwester? Wo hatte die dann gesteckt, als ich bei ihm gewesen war?


  „Ist sie deine Freundin?“


  „Ja.“


  „Wohnst du hier in der Nähe?“


  „Ja. Dort drüben.“


  Sie zeigte nach hinten in Richtung Straße. Vielleicht wohnte sie in dem Haus, das unterhalb von Lindgrens Grundstück lag.


  „Wartest du schon lange?“


  Sie zuckte die Schultern.


  „Fünf Stunden.“


  „O nein! Dann wärst du ja mitten in der Nacht hergekommen.“


  Sie warf mir einen trotzigen Blick zu.


  „Dann eben fünf Sekunden!“


  Wahrscheinlich meinte sie fünf Minuten, ich sagte aber nichts. Das war nicht wichtig. Ich unterhielt mich nur mit ihr, weil sie zufällig hier war.


  Plötzlich sah sie wieder vergnügt aus. Sie sah mich erwartungsvoll an.


  „Du kannst doch mit mir spielen?“


  Ich stöhnte. Mit kleinen Kindern spielen ist nicht unbedingt mein Ding.


  „Weiß nicht …“


  „Do-ooch.“


  Am Strand waren viele Kinder in ihrem Alter gewesen. In der Nachbarschaft gab es mehrere Familien mit Kindern, aber hier am Panoramaweg hatte ich bisher keine gesehen.


  „Du kannst doch so lange mit einem anderen Kind spielen?“


  „Nein, Julia ist nämlich meine beste Freundin. Guck mal, was sie mir geschenkt hat!“


  Sie holte eine kleine rosa Puderdose aus der Tasche, die für meinen Geschmack mit zu viel Glitzerkram verziert war. Aber so was gefällt kleinen Mädchen natürlich.


  „Die kostet mindestens tausend Kronen“, sagte sie stolz.


  Sie übertrieb übelst, die Hälfte hätte gereicht! Aber vielleicht machten das alle Kinder? Was wusste ich schon?


  „Ja, sehr schön“, murmelte ich.


  Zu meiner Zeit beschenkten sich kleine Mädchen nicht mit Puderdosen, dachte ich.


  „Wie alt ist Julia?“, fragte ich.


  „Älter als du.“


  Hatte ich mich geirrt? War Julia Robins ältere Schwester?


  „Ist sie siebzehn? Oder achtzehn?“


  „Wie Mama.“


  „Wie deine Mama?“


  „Wem seine sonst? Deine Mama kenn ich doch gar nicht, du Dumme!“


  So eine kleine Nervensäge! Aber sie hatte mich neugierig gemacht.


  „Meinst du etwa Robins Mama?“


  „Klar mein ich das! Du weißt ja überhaupt nichts!“


  Ich seufzte. Nein, das tat ich nicht. Und inzwischen hatte ich die Kleine und ihre trotzige Besserwisserei ziemlich satt.


  „Und was spielt ihr denn so?“, fragte ich zerstreut.


  Nicht dass es mich interessiert hätte. Ich überlegte stattdessen, ob ich zum Haus gehen und an die Tür klopfen sollte. Von einem Motorrad war nirgends eine Spur zu sehen. Wenn Tompa trotzdem im Haus wäre, würde er mich wahrscheinlich nicht anschreien und fertigmachen, solange Matilda dabei war.


  „Wir kochen Essen für unsere Babys und so.“


  Das müssen Robins alte Spielsachen sein, dachte ich.


  „Jungspuppen, also?“


  „Jungs können doch keine Kleider anhaben!“


  Jetzt war mein Maß voll.


  „Wie zum Teufel soll ich wissen, was Robin für Spielzeug gehabt hat!“


  Im selben Moment sah ich ein, dass es nicht unbedingt das Wahre war, vor einem kleinen Mädchen zu fluchen, aber ihre freche Art nervte mich kolossal.


  Sie glotzte mich gekränkt an. Ich ließ sie stehen und ging zum Holzschuppen, um nachzusehen, ob es Robin gelungen war, die Schmiererei abzuwaschen. Nicht ganz. Die Buchstaben waren zu einer grauen Schicht über der roten Wandfarbe zerflossen. Er würde die Wand neu streichen müssen.


  Motorenlärm unterbrach die Stille.


  Ein Motorrad.


  Das Geräusch kam im Eiltempo näher.


  Matilda starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Das ist Tompa! Wir müssen weg!“


  Zum ersten Mal waren wir einer Meinung. Jetzt galt es schnellstens zu verschwinden. Das Motorrad konnte jeden Moment in den Kiesweg einbiegen.


  „Komm!“


  Meine Hände waren eiskalt. Matildas Hand dagegen war warm, als ich sie in meine nahm. Voller Panik zerrte ich das kleine Mädchen hinter mir her in den Wald.


  Wuff lief ein paar Meter voraus, während ich Matilda hinter mir her durch den Wald zum Ufer schleppte. Im Wald konnten wir uns verirren, aber vom Ufer aus würde ich problemlos den Pfad finden, der zur Straße hinaufführte. Vorerst war die Hauptsache, außer Sichtweite von Robins Haus zu gelangen.


  Das Rauschen der Wellen wurde immer lauter. Matilda protestierte, weil ich zu schnell lief, deshalb verlangsamte ich meine Schritte etwas.


  Das Motorrad war nicht mehr zu hören. Entweder hatte es angehalten, oder das Motorengeräusch wurde vom Wellenrauschen übertönt.


  Plötzlich breitete sich das Meer vor uns aus. Wir waren viel weiter nach links ans Ufer heruntergekommen, als ich vorgehabt hatte. Vor uns lag der rote Bootsschuppen, den ich an meinem ersten Tag gesehen hatte. Er lag an einem langen Steg. Am hinteren Ende des Stegs schaukelte ein kleines gelbes Motorboot mit einem Verdeck über der Kajüte.


  Matilda blieb jäh stehen, als sie entdeckte, wo wir waren.


  „Hier darf ich aber nicht sein!“, sagte sie.


  „Warum nicht?“


  Sie deutete auf den Bootsschuppen.


  „Dort gibt’s Gespenster!“


  „Blödsinn!“


  Ich wollte schon sagen, dass es keine Gespenster gibt, schluckte die Bemerkung dann aber doch. Robins Mutter hatte Matilda natürlich verboten, allein zum Ufer hinunterzugehen. Oder vielleicht auch Matildas eigene Mutter. Weil sie befürchteten, dass sie ertrinken könnte, hatten sie ihr Angst gemacht.


  „Doch! Die passen auf die Sachen auf“, sagte sie todernst.


  „Was für Sachen?“


  „Die ich gefunden hab, natürlich!“


  Wieso natürlich?


  „Woher soll ich wissen, was du gefunden hast?“


  Sie seufzte, als wäre ich eine genauso nervende Sechsjährige wie sie selbst.


  „Die Kartons da!“


  „Wo?“


  „Da drüben!“


  Sie zeigte erneut auf den Bootsschuppen.


  Das weckte meine Neugier.


  „Mal nachschauen, was du damit meinst.“


  „Nein! Das darfst du nicht! Dann kommen die Gespenster! Die fressen dich auf!“


  Trotz Matildas heftiger Proteste lief ich mit Wuff auf den Fersen weiter.


  Das Gras am Ufer war kniehoch, aber ein Trampelpfad führte an den Steg. Zu meiner Enttäuschung musste ich schon von Weitem feststellen, dass die Tür mit einem kräftigen Vorhängeschloss verriegelt war.


  Ich ging trotzdem weiter. Im Unterschied zu der stabilen Tür hatten die Wandbretter breite Fugen. Vielleicht konnte man dort ins Innere spähen?


  Als ich mich näherte, schlug mir ein modriger Geruch entgegen, wie in Opas Erdkeller. Doch dieser hier war schärfer und erinnerte mich daran, wie eine Maus ein Loch in die Wand unserer Garage genagt hatte und dort gestorben war. Der Gestank des verwesenden Körpers hatte die Luft in der Garage wochenlang verpestet.


  Genauso roch es hier.


  Wuff streckte die Schnauze schnuppernd in die Luft und tappte unschlüssig vor der Tür hin und her.


  Ich versuchte zwischen den Wandbrettern ins Innere des Schuppens zu spähen, sah aber nichts als Dunkelheit. Da holte ich mein Handy hervor und leuchtete damit hinein.


  Im selben Moment hörte ich etwas.


  Das Geräusch schwerer Schritte im Wald. Ein Zweig knackte.


  „Mist!“


  „Das Gespenst!“


  Matilda senkte unbewusst die Stimme. Ihr Gesicht war kreidebleich vor Angst.


  War das Tompa? Für einen Exfreund von Robins Mutter hielt er sich erstaunlich oft hier in der Gegend auf.


  Schnell legte ich einen Finger an die Lippen, sie musste ganz still sein.


  Die Schritte kamen immer näher.


  Sie waren hierher unterwegs!


  An einem einsamen Strand auf Tompa oder sonst einen bedrohlichen Typen zu stoßen, kam mir nicht unbedingt wie der letzte Hit vor. Wuff und ich hätten uns leicht verkrümeln können, aber nicht mit Matilda. Außerdem war sie zu schwer, ich würde nicht rennen und sie gleichzeitig tragen können.


  Also legte ich Wuff wieder an die Leine, lief zum Ufer zurück und hielt dabei Ausschau nach einem geeigneten Versteck. Eine große Auswahl gab es nicht.


  Ein paar Meter weiter landeinwärts wuchs stachliges Gestrüpp.


  „Komm!“, flüsterte ich und zog Matilda und Wuff hinter mir her. Mein Herz hämmerte wie wild, als wir uns hinter die Büsche kauerten.


  „Wir müssen ganz still sein“, flüsterte ich. „Wie wenn du Verstecken spielst.“


  Sie nickte ernst.


  Ich schloss eine Hand fest um Wuffs Schnauze. Sie durfte weder knurren noch bellen. Als sie sich von meinem Griff befreien wollte, streichelte ich sie beruhigend und zwang sie, still sitzen zu bleiben.


  Die schweren Schritte kamen immer näher.


  Ich hielt die Luft an.


  Er wird uns entdecken, dachte ich.


  Das hier kann nicht gut gehen.


  *


  Wahrscheinlich vergingen nicht viele Sekunden, während Matilda, ich und Wuff in unserem Versteck hinter den Büschen kauerten, aber mir kamen sie vor wie Jahre. Mit mir warteten ein ungeduldiger Hund und eine noch ungeduldigere Sechsjährige, die beide unser Versteck mit einem einzigen kleinen Seufzer, Knurren oder Husten verraten könnten.


  Der Mann mit den schweren Schritten ging nur ein paar Meter von uns entfernt vorbei zum Steg. Ich spähte vorsichtig durchs Gestrüpp und sah seinen Rücken.


  Es war Tompa.


  Sein dünner Pferdeschwanz war unverkennbar.


  Er hatte das Motorrad bei Robin abgestellt und war auf direktem Weg hierhergekommen.


  Aber warum?


  Suchte er nach uns?


  Wuff wand sich. Mit einiger Mühe gelang es mir, sie zu beruhigen. Als ich vorsichtig wieder hinausschaute, war Tompa verschwunden.


  Die Tür des Bootsschuppens stand offen.


  In dem Schuppen waren seine Schritte zu hören. Er schien etwas Anstrengendes zu machen, jedenfalls musste er laut stöhnen, ächzen und fluchen. Bald darauf tauchte er vor dem Schuppen auf, mit einem Karton in den Armen. Er stellte ihn ab und holte einen neuen.


  Nachdem er eine ganze Reihe Kartons auf den Steg gestapelt hatte, sprang er ins Boot, nahm das Verdeck ab und lud einen Karton nach dem anderen hinein.


  Schnell zog ich den Kopf zurück und wartete. Matilda und Wuff zum Stillhalten zu bewegen, kostete so viel Kraft, dass ich das Gefühl dafür verlor, wie viel Zeit verging. Aber es kam mir wie eine Ewigkeit vor.


  Irgendwie gelang es Wuff, sich von meinem Griff zu befreien, aber dank der Kekse, die ich in meiner Tasche fand, blieb sie ruhig. Ich brach die Kekse in kleine Stücke und schob ihr in regelmäßigen Abständen Krümel ins Maul.


  Als die Tür des Bootsschuppens endlich zuschlug, stieß ich einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Jetzt würde er sich wohl kaum noch lange am Ufer aufhalten.


  Verschwitzt und angespannt spähte ich wieder durch die stachligen Zweige. Die Kartons waren verschwunden.


  Tompa stand im Boot, ließ den Motor aufbrüllen und steuerte schließlich aufs offene Meer hinaus, ohne noch ein einziges Mal zurückzuschauen.


  Obwohl keine Gefahr mehr bestand, von ihm entdeckt zu werden, wagte ich keinen Ton von mir zu geben oder mich zu bewegen, bevor sich das Boot nicht klein wie ein Spielzeug am Horizont abzeichnete.


  Da endlich stand ich auf und reckte meine steifen Glieder.


  Wuff schoss davon und flitzte glücklich durch das hohe Gras.


  „Du warst sehr tüchtig, Matilda“, lobte ich die Kleine.


  „Ich weiß. Ich kann gut Verstecken spielen. Julia hat mir beigebracht, ganz still zu sein, damit Tompa uns nicht findet.“


  Ich sah sie besorgt an. Hatten sie sich tatsächlich vor Tompa verstecken müssen? Warum konnte Julia ihm nicht einfach verbieten, in ihr Haus zu kommen? Oder war das passiert, bevor sie mit ihm Schluss gemacht hatte?


  Diese Fragen konnte Matilda vermutlich nicht beantworten, darum fragte ich auch nichts.


  Meine Blicke wurden vom Bootsschuppen angezogen. Was mochten das für Kartons sein, die er dort aufbewahrt hatte?


  Da sah ich etwas.


  Die Tür war nicht mehr abgeschlossen. Das Schloss lag neben der Tür auf der Holzbank.


  Dieser Versuchung konnte ich nicht widerstehen.


  Matilda protestierte lauthals, als ich auf den Steg zuging.


  „Ich will nach Hause!“


  „Gleich. Warte dort drüben.“


  Ich deutete ein Stück weiter landeinwärts.


  „Was machst du jetzt?“


  „Ich will bloß …“


  Ich drehte ihr den Rücken zu.


  Der ekelhafte Geruch wurde immer stärker, je näher ich kam.


  Wuff kam hinterher und schnupperte neugierig an der Türöffnung.


  „Sitz!“, herrschte ich sie an.


  Mit einem unzufriedenen Gähnen setzte sie sich auf den Steg, während ich zögernd weiterging.


  Die Warnsignale schrillten in meinem Kopf. Womöglich würde ich etwas viel Schlimmeres als ein paar Kartons zu sehen bekommen. Etwas Verwestes. Was das sein könnte, wagte ich mir gar nicht erst vorzustellen.


  Hatte ich nicht so schon Albträume genug?


  Andererseits, was hatte ich für eine Alternative? Wenn ich nicht nachschaute, würde es nur noch schlimmer werden. Fantasiebilder sind häufig schrecklicher als die Wirklichkeit.


  Musste ich das hier allein machen? Wäre es nicht klüger, jemanden anzurufen?


  Aber wen?


  Robin würde wütend werden, weil ich Matilda an das verbotene Ufer geschleppt und hinter Tompa herspioniert hatte. Außerdem hatte ich nicht einmal seine Handynummer. Das war ja überhaupt der Grund gewesen, warum ich zu ihm unterwegs gewesen war.


  Und meine Eltern?


  Ich wusste schon im Voraus, was sie sagen würden. „Wenn du das doch endlich lassen könntest!“ Und dann würden sie unsere Sachen packen und mit mir nach Hause fahren.


  Und was war mit der Polizei?


  Hallo, also, ich hab gesehen, wie ein verdächtiger Typ Kartons in ein Boot geladen hat. Und was war in den Kartons? Tja … weiß ich nicht.


  Aber ich würde mich selbst nie wieder im Spiegel angucken können, wenn ich jetzt nicht feststellte, was da so stank. Womöglich würde es erst nach vielen Jahren herauskommen, dass da etwas gewesen war, wofür Tompa hätte gefasst werden müssen. Und dann hätte ich es einfach ignoriert.


  Nervös warf ich einen Blick über die Schulter. Er hatte die Tür nicht abgeschlossen. Vielleicht wollte er gleich wieder zurückkommen.


  Wuff wurde es langweilig, sie kam auf mich zugetrottet.


  „Sitz, hab ich gesagt!“


  Mit der linken Hand hielt ich mir die Nase zu und mit der rechten schob ich die Tür auf und leuchtete dann mit dem Handy in die Dunkelheit.


  Der Gestank war so durchdringend, dass ich fast würgen musste.


  Als Erstes fiel der Lichtstrahl des Handys auf die Bodenbretter, die voller kleiner Löcher waren, wie nach genagelten Schuhen. Auf den ungehobelten Holzregalen drängte sich aller möglicher Schrott.


  Aber von irgendwelchen Kartons war nichts mehr zu sehen.


  Woher kam nur dieser Gestank?


  Ich suchte den Boden mit dem Lichtstrahl ab. Die hellen Bodenplanken links der Tür verrieten, wo die Kartons aufgestapelt gewesen waren. Der restliche Boden war verdreckt und voller Sand. In einer Ecke halb unter einer Holztruhe lag eine haarige Masse. Voller böser Vorahnungen leuchtete ich sie an und trat ein paar Schritte vor.


  Die Masse wurde von etwas Weißem bedeckt.


  Das Weiße bewegte sich!


  Maden!


  Im selben Augenblick tauchte aus einem Loch in der Truhe ein kleiner brauner Kopf auf.


  Eine Ratte!


  Sie presste sich heraus und wieselte direkt auf mich zu.


  Entsetzt schrie ich auf, dann fuhr ich herum und stürzte auf den Steg hinaus.


  Matilda starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Wa-wa-warum hast du geschrien?“, stotterte sie. „Hast du das Gespenst gesehen?“


  Ich schüttelte stumm den Kopf und sog die frische Luft ein.


  Während ich darauf wartete, dass sich mein Herz beruhigte, dachte ich darüber nach, was ich gesehen hatte.


  Es war irgendein Tierkadaver gewesen. Das Tier musste auf der Suche nach Nahrung oder Schutz in den Schuppen eingedrungen sein und war dann unter der Truhe eingeklemmt worden.


  Als ich an die dicken Maden dachte, liefen mir kalte Schauer über den Rücken und eine leichte Übelkeit stieg in mir hoch.


  Wie konnte Tompa den Bootsschuppen als Lager benützen? Ich hätte nicht einmal Abfälle in der Nähe eines stinkenden Kadavers deponiert.


  Was befand sich nur in diesen Kartons?


  Offenbar etwas, das er nicht bei Julia oder bei sich zu Hause lagern wollte. Natürlich konnten es irgendwelche völlig legalen Güter sein, aber irgendetwas sagte mir, dass das nicht der Fall war.


  „Gehen wir jetzt?“, piepste Matilda.


  „Mhm.“


  Hand in Hand folgten wir dem Ufer, bis ich auf den Pfad stieß, der zur Straße hinaufführte. Vor unserer Einfahrt blieb ich stehen.


  „Also dann, tschüs“, sagte ich.


  Matilda blieb auch stehen. Sie sah mich unglücklich an.


  „Was ist?“, fragte ich.


  „Ich hab Angst.“


  „Soll ich dich nach Hause begleiten?“


  „Julia wird bestimmt böse, weil ich doch nicht zum Ufer runterdarf.“


  Ich beugte mich vor und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  „Weißt du was, Matilda, wir sagen es niemandem. Das bleibt unser Geheimnis.“


  Fröhlich zeigte sie ihre Zahnlücke, dann hob sie den Daumen und wartete, bis ich es auch tat.


  „Versprochen!“


  „Versprochen!“


  Ich begleitete sie bis zu ihrer eigenen Einfahrt. Sie wohnte direkt unterhalb von uns. Zwischen den Bäumen sah ich das Haus liegen, es war ähnlich wie das unsrige.


  „Kommst du mit zum Spielen?“, fragte sie.


  „Ich muss nach Hause. Hab noch nicht gefrühstückt.“


  „Du kannst bei mir frühstücken!“, bot sie an.


  „Also ehrlich, Matilda!“


  Ich hatte schließlich ein eigenes Leben. Mit kleinen Mädchen spielen war darin nicht vorgesehen.


  Sie kniff den Mund zu, und ich bereute sofort, dass ich sie angefahren hatte.


  „Bestimmt sehen wir uns bald wieder“, beeilte ich mich begütigend zu sagen.


  Ihr trauriger Blick brannte mir im Rücken, als ich zu unserem Haus zurückging. Ich konnte ihn nicht vergessen, genauso wenig wie das Rätsel um den mysteriösen Bootsschuppen und die Frage, was dieser Tompa eigentlich trieb und warum er immer wieder auftauchte, wie ein Schachtelteufel.


  Ich versuchte mir einzureden, das gehe mich nichts an. Ich war schließlich hier, um mich zu erholen, und nicht, um in irgendwelche verdächtigen Machenschaften verwickelt zu werden.


  Aber ich wusste nicht, wie ich das verhindern sollte.


  *


  Als ich nach Hause kam, empfing mich Papa voller Empörung. Er fragte nicht einmal, wo ich gewesen war, sondern begann sich sofort zu beschweren. Die Polizeibeamten seien verschlafene Schlappschwänze. Er hatte bei der örtlichen Polizei angerufen und meine Geschichte von gestern erzählt. Nach langer Computersuche hatten sie eine Anzeige wegen Störung durch aggressives Mopedfahren gefunden, dies aber als jugendlichen Streich interpretiert und die Ermittlungen eingestellt.


  „Aber er sagte, wenn Robin und seine Mutter die Schäden dokumentiert hätten und Fotos schicken könnten …“


  Ich starrte ihn wütend an, während er das alles erzählte, und traute meinen Ohren nicht. Er hatte die Polizei angerufen! War das zu fassen?


  Schließlich wurde es mir zu viel. Ich stöhnte laut.


  „Oh Mann, du bist ja so was von peinlich!“


  Papa verstummte verblüfft.


  „Wieso?“


  „Das geht dich doch überhaupt nichts an. Robin und seine Mutter können die Polizei doch selbst anrufen, oder?“


  „Aber du hast gesagt, beim ersten Mal hat es nicht besonders viel Erfolg gehabt.“


  „Diesmal ist es doch auch in die Hosen gegangen, oder?“


  „Aber wenn sie die Schmierereien fotografieren …“


  „Robin hat alles schon abgewaschen“, sagte ich kurz, drehte ihm den Rücken zu und begann mit lautem Geklapper mein Frühstückstablett herzurichten.


  Oberpeinlich! Warum musste er sich da einmischen? Das war das letzte Mal, dass ich ihm etwas erzählte!


  Nach einiger Zeit beruhigten wir uns beide, und nach dem Essen überredete Mama uns, an den Badestrand zu fahren.


  Nichts als Sonne und Schwimmen, das tat gut. Zwischendrin spielten wir Frisbee, dann sonnten und badeten wir wieder bis spät in den Nachmittag hinein.


  Wuff hatte daheimbleiben müssen, darum ging ich gleich mit ihr spazieren, als wir nach Hause kamen. Ich folgte dem Pfad ans Ufer und ließ sie ohne Leine laufen, während ich mir ein paar Verhaltensregeln einzubläuen versuchte.


  A. Ich würde zu Hause bleiben.


  B. Ich würde mich in keinerlei verdächtige Machenschaften verwickeln lassen.


  C. Ich würde keine Fragen nach Tompa stellen.


  D. Auch keine Fragen nach der maskierten Mopedbande.


  E. Ich würde mich von Robin und Olivia und deren Streitereien fernhalten.


  F. Ich würde es mir einfach nur gut gehen lassen.


  Weit hinten links sah ich den Bootsschuppen, doch damit wollte ich nichts mehr zu tun haben. Darum folgte ich dem Ufer in die entgegengesetzte Richtung.


  Nach einiger Zeit stieß ich auf einen neuen Pfad, der bergan führte. Erst als ich halbwegs oben war, stellte ich fest, dass ich mich ganz in der Nähe von Lailas Grundstück befand. Zwischen den Büschen konnte ich ihr Haus sehen. Das war riskant.


  Es gab zwei Alternativen. Entweder ich ging den ganzen Weg zurück ans Ufer und nahm dann den üblichen Pfad nach oben. Oder ich ging weiter.


  Nach dem intensiven Frisbeehüpfen im Wasser hatte ich müde Beine, und außerdem lechzte ich nach Eis und Saft. Viel Saft.


  Wuffs Zunge hing ihr weit aus dem Maul.


  Das entschied die Sache.


  So lautlos wie möglich ging ich weiter. Ich wollte jegliche Begegnung mit Laila oder Olivia möglichst vermeiden.


  Wir waren fast oben an der Straße, da verschwand Wuff plötzlich im Gebüsch.


  Ich pfiff.


  Kein Hund.


  Ich pfiff noch einmal und ging zur Straße hinauf.


  „Wuff!“, rief ich. „Wuff! Wuff!“


  Genau da kam ein kleiner Junge aus einem Nachbargarten angeradelt. Er gaffte mich so verdattert an, dass er fast vom Fahrrad gefallen wäre.


  Ist dir dein Hund noch nie davongerannt, du kleiner Trottel?, dachte ich.


  Ich wartete, bis er außer Sichtweite war, bevor ich wieder zu rufen und zu pfeifen begann.


  Da tauchte etwas zwischen den Büschen auf, die Lailas Grundstück abgrenzten. Etwas, das mein Blut zu Eis erstarren ließ. Wenigstens fühlte es sich so an.


  Es war Wuff.


  Aber meine Blicke wurden von etwas angezogen, das sie im Maul hielt.


  Etwas Goldbraunes, Zottiges.


  Etwas, das stark an Olivias Meerschweinchen Mimsi erinnerte!


  Als ich mich über Wuff beugte, hatte ich butterweiche Knie. Mit zitternden Händen packte ich ihr Maul und versuchte es auseinanderzuzwingen.


  „Lass sofort los! Lassss loos!!“, zischte ich.


  Sie knurrte zwar im Protest, wagte es dann aber doch nicht, an ihrer Beute festzuhalten. So wütend hatte sie mich noch nie erlebt.


  Der zottige kleine Körper landete im Gras. Im tiefsten Innern hoffte ich, das Meerschweinchen würde trotz allem plötzlich wieder auf die Beine hüpfen.


  Aber Mimsi blieb regungslos vor meinen Turnschuhen liegen.


  Ich schloss die Augen. Bestimmt würde ich aus diesem Albtraum aufwachen, wenn ich es nur fest genug wünschte.


  Als ich die Augen aufschlug, lag das Meerschweinchen immer noch da.


  Ich spähte durch die Büsche zu Olivias Haus hinüber, in der Hoffnung, Mimsi in ihrem Käfig sitzen zu sehen. Mein größter Wunsch war, dass der wuschelige Ball vor meinen Füßen ein fremdes Meerschweinchen wäre.


  Der Käfig stand zwischen den großen Töpfen auf seinem Platz. Doch er war leer, das Türchen offen.


  Da bückte ich mich, streckte den Zeigefinger aus und stupste den schlaffen Körper.


  Meine Arme bekamen eine Gänsehaut, und ich zuckte zurück.


  Das hier ist ja total verrückt!


  Was mache ich eigentlich?


  Ich wappnete mich, bückte mich noch einmal und musterte das Tierchen eingehend. Zuerst auf der einen Seite, dann drehte ich es vorsichtig um und musterte es genauso gründlich auf der anderen Seite.


  Keine Bissspuren, kein Blut.


  Mimsi musste vor Schreck gestorben sein. Wie sonst hätte das passieren können?


  Jedenfalls war es meine Schuld. Ich hatte Wuff von der Leine gelassen. Sie war nur ihrem Instinkt gefolgt, hatte eine fliehende Beute gefangen. Eine Beute, die zufällig die bedauernswerte Mimsi war.


  Aber das Meerschweinchen hätte in seinem Käfig eingesperrt sein sollen. Wie war es Wuff gelungen, in den Käfig zu kommen?


  Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke. Wenn Olivia sich jetzt einbildete, ich hätte Wuff als Rache für ihr fieses Verhalten auf ihr Meerschweinchen gehetzt!


  Ihre Eltern würden stinksauer werden und verlangen, dass wir Wuff bestraften! Vielleicht sogar, dass sie eingeschläfert würde!


  Nein, klar tat mir das mit Mimsi leid, aber mein eigener Hund kam dann doch zuerst!


  Die Gedanken rotierten wild in meinem Kopf, bis mir eine Lösung einfiel. Niemand hatte gesehen, was passiert war. Jetzt galt es schnell zu handeln, bevor uns jemand erwischte.


  Ich hob den leblosen Körper auf, bürstete Erde und Staub ab und verwuschelte das Fell an den Stellen, wo es in Wuffs Maul platt gedrückt worden war.


  Dann band ich Wuff an einen Baum und schlich durch Olivias Garten zu dem Käfig. Mein Herz hämmerte wie ein Dampfhammer, als ich das leblose Tierchen in den Käfig legte und die Käfigtür schloss. So gab es wenigstens eine minimale Chance, dass Olivia annehmen würde, Mimsi wäre eines natürlichen Todes gestorben.


  Während wir heimwärts trotteten, versuchte ich dahinterzukom men, wie es Wuff gelungen sein konnte, das Meerschweinchen zu erwischen. Zwar ist mein Hund intelligent, aber die Käfigtür konnte sie unmöglich selbst aufgehakt haben. Die musste offen gestanden haben.


  In dem Fall war es doch nicht nur meine oder Wuffs Schuld.


  Dann hatte auch Olivia ihren Anteil daran.


  Aber besser ging es mir deshalb noch lange nicht.


  *


  „Würdest du mir bitte ein Glas Wein herausbringen?“


  Papa stand am Grill und drehte emsig den Spieß, auf dem Hühnchen und Gemüse steckten.


  Tolle Familientradition! Papa schlägt am Grill Wurzeln und kommandiert mich und Mama in der Gegend herum!


  „Die Flaschen stehen in der Speisekammer in einem Karton“, fügte er hinzu.


  Mama rührte gerade eine Soße am Herd an.


  Ich öffnete die Tür zur Speisekammer. Auf dem Boden stand ein Karton. Ich sah ihn nachdenklich an. Genau solche Kartons hatte Tompa in das Boot hinausgeschleppt.


  Ich nahm den Deckel ab und sah lauter Flaschen, säuberlich in Fächern aufgereiht. Aha! Jetzt wusste ich, was sich in Tompas Kartons befunden hatte! Wein oder Schnaps.


  Aber wie die in dem Bootsschuppen gelandet waren und wohin er sie gebracht hatte, das wusste ich nicht.


  „Was willst du mit dem Wein?“, fragte Mama misstrauisch.


  „Papa wollte ein Glas.“


  „Dann schenk mir auch eins ein!“


  Nach dem Essen spielten wir auf dem Rasen Krocket. Ich verlor. Die ganze Zeit wartete ich darauf, dass Olivia und ihre Eltern angestürzt kämen und verlangten, Wuff müsse eingeschläfert werden.


  Als die Uhr auf acht zuging, begann ich mich zu entspannen.


  Wie durch ein Wunder schienen Wuff und ich noch einmal davongekommen zu sein. Oder vielleicht besser gesagt dank meines schlauen Plans.


  Als meine Eltern gerade im Haus waren, um Abendessen zu ma chen, rief Alexander an. Ich wurde überglücklich. Bisher hatte er nur kurze SMS geschickt, wie cool und spannend alles sei.


  „Was machst du?“, fragte er.


  „Chillen. Wir wohnen in einem Superhaus mit Pool und einer Wahnsinnsaussicht aufs Meer. Und du?“


  „Bis heute sind wir durch die Gegend gefahren, aber jetzt bleiben wir für ein paar Tage am Meer.“


  „Ist es heiß?“


  „Und ob …“


  Plötzlich lachte er und murmelte etwas.


  „Was machst du da?“, fragte ich.


  „Ich versuche Sofie wegzuschubsen. Die kann es nicht leiden, dass ich telefoniere, und kitzelt mich dauernd.“


  Das versetzte mir einen Stich ins Herz.


  Sofie?


  „Wo war ich … ach ja, es ist echt zu heiß gewesen, aber …“


  Ich hörte nicht mehr, was er sagte. Er war mit einer Sofie zusammen. Und die kitzelte ihn.


  Er plapperte weiter über alles, was er unternommen hatte.


  „Ich muss jetzt fort“, unterbrach ich ihn.


  „Aber …“


  Ich legte auf.


  Alexander hatte eine neue Freundin!


  In dem Moment kam Mama mit einem voll beladenen Tablett heraus.


  „Ta-taa!“, sagte sie stolz.


  Mein Herz war am Explodieren.


  Ich fuhr vom Stuhl hoch.


  „Wohin willst du?“, fragte Mama erstaunt.


  „Raus. Mit Wuff.“


  „Lass uns doch vorher essen, dann begleiten wir dich.“


  „Nein, ich muss …“


  Ich floh im Laufschritt zum Gartentor und die Straße hinunter, mit meinem widerstrebenden Hund an der Leine. Wuff hatte das Tablett gewittert und fand den Duft der frisch gebackenen Zimtschnecken weitaus verlockender als einen Spaziergang.


  Aber meine Füße sollten mich möglichst weit weg von dem Handy tragen, das daran erinnerte, dass mein Freund mir untreu geworden war.


  Robin stand mit dem Rücken zu Straße vor dem Haus und rieb mit einem Lappen an seinem Moped herum, als ich an seiner Einfahrt vorbeikam.


  Automatisch bog ich auf den Kiesweg ein. Wuff war einverstanden und strebte auf Robin zu. Sie war viel schneller bei ihm als ich und presste ihre Schnauze an sein nacktes Bein.


  Er zuckte zusammen und fuhr herum, die Augen schreckgeweitet.


  „Shit! Du kannst einen vielleicht erschrecken!“


  Er nahm seine Ohrstöpsel heraus und beugte sich vor, um Wuff zu streicheln.


  „Bist du allein?“, fragte ich.


  „Ja. Meine Mutter ist auf der Arbeit.“


  „Jetzt?“


  „Sie arbeitet Schicht.“


  „Was macht sie denn?“


  „Putzen.“


  Ich sah sein Moped an. Inzwischen hatte er es schwarz gestrichen, und das sah total cool aus.


  „Hast du gut gemacht!“


  Er lächelte stolz. Dann blieb sein Blick an meinem Gesicht hängen. Ich strahlte wohl nicht unbedingt vor Glück.


  „Und wie geht es dir?“


  Ich verzog das Gesicht. Es war schließlich nicht sein Problem, dass mein Freund sich von einem Mädchen namens Sofie kitzeln ließ.


  „Gut.“


  Darauf fiel er nicht herein.


  „Komm mit in mein Zimmer!“, schlug er vor.


  „Und Wuff?“


  „Die kann mitkommen, ist doch klar.“


  Kaum hatte Wuff kapiert, dass wir die Treppe hochwollten, drängte sie sich an uns vorbei. Oben schnupperte sie neugierig umher, bevor sie in das einzige Zimmer mit offener Tür hineinverschwand, in Robins Zimmer. Dort hüpfte sie aufs Bett und begann mit begeistertem Schnauben ihre Schnauze an seinen Betttüchern zu reiben.


  Ich ließ mich neben sie sinken und versuchte sie etwas zu beruhigen.


  Robin setzte sich mir gegenüber auf den Schreibtischstuhl, ganz der große Therapeut. Aber ich hatte nicht vor, mich bei ihm über Alexanders Verrat auszuweinen. Das macht man nicht mit einem Jungen, den man kaum kennt.


  Er wartete.


  Die Stille wurde drückend.


  „Ich glaube, ich hab gestern Abend meine Kapuzenjacke hier vergessen“, sagte ich schließlich.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich hab sie nicht gesehen.“


  Dann wurde es wieder still.


  Ich musste an den Bootsschuppen und Tompa denken. Konnte ich es wagen, ihm davon zu erzählen?


  Doch dann ließ ich diesen Gedanken fallen. Ich hatte gelernt, vorsichtig zu sein. Nicht, weil ich Robin verdächtigte, in Tompas undurchsichtige Geschäfte verwickelt zu sein. Aber er würde vielleicht darüber reden. Und ich wollte mir lieber nicht vorstellen, wie Tompa reagieren würde, wenn er erfuhr, dass ich und Matilda ihn heimlich dabei beobachtet hatten, als er das Boot mit den Kartons belud.


  „Habt ihr ein Boot?“


  Er sah mich erstaunt an.


  „Ja, vielmehr, eigentlich gehört es Tompa. Warum?“


  „Ach … bloß so …“


  „Interessierst du dich für Boote? Wir können gern mal rausfahren.“


  „Hab gedacht, es gehört Tompa?“


  „Kein Problem. Sag einfach Bescheid, wann du Zeit hast.“


  Ein Boot ist eine kippelige, wackelige Sache, in der man seekrank wird. Aber ich presste ein Lächeln hervor und tat so, als würde mir die Idee gefallen.


  „Hast du mit Puppen gespielt, als du klein warst?“, fragte ich dann.


  „Was?“


  „Als ich heute Morgen vorbeiging, war ein kleines Mädchen hier vor eurem Haus.“


  Er lachte.


  „Ach so, Matilda! Hat die behauptet, ich würde mit Puppen spielen?“


  „Nein, aber sie hat gesagt, sie und deine Mutter spielen mit irgendwelchen Puppen. Sind das nicht deine alten Spielsachen?“


  Für einen kurzen Augenblick veränderte sich sein Gesichtsausdruck, wurde ernst und verletzt.


  Da war irgendwas nicht in Ordnung.


  War er jetzt sauer?


  Er drehte den Stuhl um und machte den Computer an, der auf dem Schreibtisch stand.


  „Hast du Bock auf ein Computerspiel?“


  Ich zuckte die Schultern.


  „Okay.“


  „Was willst du spielen?“


  Nichts. Ich zog Sport vor.


  „Irgendwas halt.“


  Er kapierte sofort.


  „Wir können auch Musik hören. Worauf stehst du?“


  Seufz! Warum musste unbedingt ich alles bestimmen?


  „Also, Balladen und so.“


  Er warf mir einen hastigen Blick zu.


  „Okay, Balladen“, sagte er mit unterdrücktem Lachen.


  Gleich darauf strömte die Musik aus den Lautsprechern an der Wand. Die Lautsprecher waren erstklassig, im Unterschied zu den übrigen Möbeln, die uralt aussahen.


  Dann stand er auf und kam zum Bett her. Wuff hatte sich auf dem Kissen ausgestreckt, neben mir war also genügend Platz. Als er sich setzte, streifte er meinen nackten Arm.


  Das Blut schoss mir in die Wangen.


  In dem Moment sah er mich an.


  „Ist dir zu warm?“


  „Mhm.“


  Er machte das Fenster weit auf und setzte sich dann noch näher zu mir. Ein bisschen zu nah.


  Ob Alexander wohl genauso eng neben Sofie saß? Kitzelte sie ihn immer noch?


  Oder küsste sie ihn vielleicht?


  Mir entfuhr ein kurzes Wimmern. Der Gedanke tat so weh.


  „Bist du traurig?“ Robins Stimme klang weich.


  Er sah mich an, aber ich traute mich nicht, den Kopf zu drehen. Er saß so nah, seine Lippen waren direkt neben meiner Wange.


  „Mhm.“


  Schmalzige Töne füllten das Zimmer. Ich war diejenige, die Balladen vorgeschlagen hatte. Jetzt glaubte er vielleicht, ich hätte mich in ihn verliebt.


  „Was ist denn, Svea?“


  Ich konnte nicht denken, nicht sprechen.


  Schnell stand ich auf und trat ans Fenster.


  Er kam sofort hinterher und zog mich in seine Arme. Ich spürte die Wärme seines Körpers, seinen Atem in meinem Haar.


  Wir standen still da. Ich wollte weinen, wollte gehen, wollte ihn küssen.


  Plötzlich spürte ich, dass jemand mich anstarrte. Wuff! Mit saurem Blick: Hallo, du hast doch schon einen Freund!


  Geht dich nichts an!, signalisierte ich den braunen Augen.


  Wuff sprang vom Bett und trottete zur Türöffnung. Fast, als wollte sie mir sagen, ich solle mich aus Robins Umarmung lösen.


  „Ich glaube, sie muss raus“, murmelte ich.


  Robin seufzte und ließ mich los.


  „Okay.“


  Als wir die Treppe nach unten gingen, schwebte der Benzingeruch in der Luft. Die geschlossene Tür genügte nicht, um die Dämpfe wegzufiltern.


  „Wie lange müssen die Benzinfässer noch bei euch stehen?“, fragte ich.


  „Weiß nicht. Tompas Kumpel kommen irgendwann und holen sie ab. Mama ist schon total genervt, traut sich aber nicht, was zu sagen.“


  „Und was ist mit den Autowracks?


  „Weiß nicht.“


  „Also, im Ernst. Die können ja nicht ewig hier herumstehen.“


  „Nein, natürlich nicht, aber sag das mal zu Tompa, wenn du dich traust.“


  Ich seufzte.


  „Wohnt ihr schon immer hier?“


  „Nein, früher haben wir in einem Haus nördlich von Stockholm gewohnt, aber das ist lange her.“


  „Mit deinem Vater?“


  „Nein, mit einem anderen Typ.“


  „Lebt dein Vater?“


  „Wen interessiert das schon!“


  Ich gab auf. Mir konnte es ja egal sein, und er wollte offensichtlich nicht darüber reden.


  Wir traten vors Haus.


  Ich hatte mir selbst versprochen, zu Hause zu bleiben und Robin nicht mehr zu treffen. So viel war dieses Versprechen also wert.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte ich.


  Robin unterbrach mich.


  „Ich bin ihm nie begegnet. Er starb, bevor ich auf die Welt kam.“


  „Tut mir leid.“


  Was hätte ich sonst sagen sollen? Dass das echt beschissen ist? Aber wenn sein Vater auch so einer gewesen war wie Tompa, dann brauchte man darüber vielleicht nicht allzu traurig zu sein.


  Ich warf ihm einen Blick zu. Sah er sehr traurig aus?


  Nein, keineswegs. Er lächelte.


  „Du bist süß.“


  Dann beugte er sich zu mir vor, langsam, als wollte er mir die Möglichkeit lassen, den Kopf abzuwenden oder zurückzuweichen.


  Das tat ich nicht.


  Seine Lippen trafen auf meinen Mund.


  Ich schloss die Augen und ließ mich von seinen Armen umschließen.


  Die Musik strömte aus Robins offenem Fenster. Er wiegte mich leicht im Takt der Melodie.


  Kann es sein, dass Sofie genauso groß ist wie ich?, überlegte ich. Oder dass ihr Körper genauso gut zu Alexanders Körper passt wie meiner?


  Oder wie meiner zu Robins Körper.


  Als die Melodie zu Ende war, wich er von mir zurück, als hätten wir einen Stehblues getanzt. Meine Haut kribbelte noch von Robins Wärme, während er mich mit schiefem Lächeln musterte.


  „Du hast schon einen festen Freund, stimmt’s?“


  „Mhm.“


  Das war’s. Weiter ging es nicht. Alexander stand wie eine Mauer zwischen uns. Ich war Alexanders Freundin, bis Alexander mir offiziell den Laufpass gab.


  „Hab ich mir gedacht.“


  „Aber ich weiß nicht, ob wir noch zusammen sind.“


  „Sag mir Bescheid, wenn du es weißt.“


  Ich nickte stumm.


  *


  Aus irgendeinem Grund blieb ich trotzdem noch da.


  Robin und ich waren uns nähergekommen, wir hatten miteinander geredet, uns umarmt, uns geküsst. Da fiel es mir schwer, ihn zu verlassen.


  Die Grillen leisteten uns Gesellschaft, als wir uns in der lauen Abendluft auf die Schaukel setzten. Wuff trottete gelangweilt um uns herum und legte sich schließlich mit einem lang gezogenen Gähnen ins Gras.


  Die Rhythmen aus Robins Zimmer wurden immer schneller, mit hämmernden Bässen. Aber nicht so ohrenbetäubend laut wie gestern.


  Plötzlich stieß er mich an.


  „Du, mir ist was eingefallen!“


  „Was denn?“


  „Warte kurz!“


  Er lief ins Haus, kam aber gleich wieder zurück, mit einer Bierdose in der Hand. Er riss den Ring mit einem zischenden Laut auf und hielt mir die Dose hin.


  „Ist das echtes Bier? Kein alkoholfreies?“


  Er lachte, als hätte ich einen Witz gerissen.


  „Probier mal!“


  Schnell nahm ich einen Schluck.


  „Gut, oder?“


  „Mhm“, versicherte ich und spürte den bitteren Geschmack im Mund.


  Er nahm die Dose und trank, bevor er sie mir wieder reichte.


  „Wenn wir die gekippt haben, hauen wir ab.“


  Ich nahm noch einen vorsichtigen Schluck und spürte, wie sich Wärme im Magen ausbreitete.


  „Wohin?“


  „Wirst du schon sehen.“


  Wir ließen die Bierdose zwischen uns hin und her wandern, bis sie leer war.


  „Jetzt pass mal auf!“


  Er nahm meine Hand und zog mich über den Hof auf eine ziemlich verfallene Garage zu. Das Tor öffnete sich mit schrillem Kreischen.


  Inmitten von Gerümpel und Schrott stand eine Kostbarkeit. Ein alter knallroter Chevrolet mit schwarz gestreifter Motorhaube.


  „Wow! Ein Camaro!“


  „Woher weißt du das denn?“


  „Der ähnelt einem Mustang. Ich interessiere mich eben für Autos.“


  „Cool! Noch etwas, für das wir uns beide interessieren.“


  Für Boote interessierte ich mich an und für sich herzlich wenig, aber ich ließ ihn vorerst in dem Glauben.


  Er öffnete die Tür an der Beifahrerseite, machte eine tiefe Verneigung und gestikulierte einladend. Ich machte einen Knicks und stieg ein.


  Er ging um den Wagen, um die Fahrertür zu öffnen und den Sitz umzuklappen, damit Wuff auf den Rücksitz springen konnte. Dann setzte er sich hinters Steuer und ließ das Verdeck herunter.


  „Brrrumm, brrrumm“, schnurrte ich wie ein Automotor. In mir stieg glucksendes Gelächter hoch.


  „Schnall dich an!“, befahl er.


  „Jawoll. Wird gemacht. Los, gib Gas! Halt dich fest, Wuff! Brrrumm, brrrum!“


  Plötzlich schnurrte der Automotor los. In echt.


  Mein Gekicher verstummte schlagartig.


  „Was machst du da?“


  Er zwinkerte mir zu und drückte aufs Gas.


  „Aber du … hast doch getrunken!“


  Vielleicht nicht das beste Argument für einen, der noch nicht mal einen Führerschein hatte, aber das erste, das mir einfiel. Meine Eltern trinken keinen Tropfen, wenn sie fahren müssen.


  „Keine Angst“, sagte er. „Hab bloß Spaß gemacht. Als ob ich es jemals wagen würde, diese Kiste hier zu fahren! Tompa würde mich glatt umbringen.“


  „Den Camaro will er doch hoffentlich nicht ausschlachten?“


  „Machst du Witze? Den holen seine Kumpel ab, wenn er fertig ist.“


  „Tompa scheint ja ein echtes Multitalent zu sein.“


  „Ja, nicht wahr?“


  Er stellte den Motor ab und grinste.


  „Könntest du dir vorstellen, den Camaro jetzt mit meinem Moped zu vertauschen?“


  „Ja, aber … Wuff.“


  „Die können wir hier lassen.“


  „Oh nein. Da macht sie nicht mit!“


  „Dann bring sie nach Hause.“


  Er sah mich mit seinen leuchtend grünen Augen flehend an.


  Ich dachte an Alexander. Der sich von Sofie kitzeln ließ.


  „Wohin fahren wir?“


  „Das wird eine Überraschung.“


  „Als ob meine Eltern erlauben würden, dass ich mit dir zu einem geheimen Ort fahre!“


  „Hör mal! Es ist noch nicht mal halb neun! Du bist immerhin …“


  „… vierzehn“, ergänzte ich.


  „Und was ist dann das Problem?“


  Das Problem war, dass ich so viel hinter mir hatte. Und dass meine Eltern befürchteten, ich könnte wieder irgendwas Schlimmes erleben.


  „Nichts.“


  Ich ging mit Wuff voraus, Robin schob das Moped hinter uns her. Als ich den Kiesweg hinaufging, blieb er an der Straße stehen.


  Erstaunlicherweise protestierten meine Eltern nicht, als ich sagte, ich wolle mit Robin eine kleine Rundfahrt machen. Sie fragten nicht einmal, ob ich einen Helm aufsetzen würde.


  Sie gingen einfach davon aus, dass ich gut auf mich aufpasste.


  Und dabei war mir das total egal! Ich hatte es so satt, immer anständig zu sein.


  Aber Robin drückte mir tatsächlich einen Helm auf den Kopf. Der Helm passte schlecht und war im Nacken zu eng. Dann setzte ich mich hinter ihn und legte die Arme um seine Hüften.


  Das Moped fuhr auf einen schmalen Schotterweg hinein und hinterließ eine Staubwolke. Robin fuhr schnell. Wir flogen nur so zwischen den Bäumen dahin.


  Bald wurde der Weg noch schmaler, fast ein Pfad, und kletterte steil bergan. Das Moped holperte so heftig, dass ich das Gefühl hatte, meine Eingeweide würden Saltos schlagen.


  Oben kamen wir auf ein Felsplateau, das weiter hinten jäh ins funkelnde Meer abstürzte. Ich hielt mich krampfhaft an Robin fest. Als ich merkte, dass er direkt auf den Abgrund zufuhr, wurde mir fast schwindelig. Ich hämmerte wild mit einer Hand gegen seinen Rücken.


  Robin hatte wohl den Verstand verloren!


  Ich bereitete mich schon darauf vor, abzuspringen.


  Doch da machte er eine Vollbremsung. Die Reifen heulten auf und das Moped schlitterte vorwärts, bis es ein paar Meter vor dem Abgrund schwankend anhielt.


  Mein Herz klopfte wie rasend in der Brust. Ich hieb ihm mit der Faust auf den Arm und riss mir den Helm vom Kopf.


  „Verdammter Idiot!“


  Mit zitternden Beinen stieg ich ab und wackelte so schnell ich konnte zum Pfad zurück.


  Ich hörte seine Schritte hinter mir. Er packte mich an den Schultern und zwang mich stehen zu bleiben.


  „Mensch, Svea! Sei nicht so langweilig!“


  Ich schüttelte seine Hände ab. „Langweilig! Was ist daran langweilig, dass man am Leben bleiben will? He?“


  Wacklig trabte ich weiter. Meine Beine wollten nicht aufhören zu zittern. Dieser Vollidiot!


  Robin folgte hinterher.


  „Okay, okay, tut mir leid! Aber bleib doch wenigstens zwei Sekunden stehen und schau zurück! Das hier ist der beste Aussichtspunkt auf der ganzen Insel. Guck doch mal!“


  Gegen meinen Willen schielte ich über die Schulter. Ein kurzer Blick auf den farbensprühenden Himmel ließ mich kehrtmachen.


  Die rotgoldene Sonne schwebte vor einer langen purpurfarbenen Wolkenbank über dem Horizont. Das Meer glühte und funkelte.


  Es war tatsächlich umwerfend.


  „Der Wahnsinn, oder?“, fragte er eifrig.


  „Mhm.“


  „Ich hab alles im Griff gehabt, ehrlich!“


  Er machte ein paar Schritte auf mich zu.


  „Im Ernst. Beruhig dich doch, Svea.“


  Wir standen hoch über dem Meer. Bis auf ein paar stachlige Büsche und vom Wind gebeutelte Kiefern mit schorfigen Ästen war das Felsplateau fast kahl.


  „Tut mir leid“, wiederholte er.


  Er kam näher. Seine Hand streifte meinen Schenkel, brannte durch den Stoff auf meiner Haut.


  Da vibrierte das Handy in meiner Jeanstasche. Er wich zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag gekriegt.


  Ich holte das Handy heraus, während ich immer noch die Wärme spürte, die seine Hand hinterlassen hatte.


  „Hallo, Mama“, sagte ich etwas atemlos.


  „Hallo. Bist du auf dem Heimweg?“


  „Nein, warum?“


  „Nur so. Du hast ja noch nichts gegessen. Hast du Lust auf einen kleinen Imbiss?“


  Mama klang vergnügt. Also hatte sie meiner Stimme nicht angehört, dass etwas nicht stimmte.


  „Mal sehen.“


  „Wann kommst du?“


  „In einer halben Stunde oder so.“


  „Gut. Dann bis nachher.“


  „Mhm.“


  Robin lächelte, als ich auf die Austaste drückte.


  „Die passen gut auf dich auf, was?“


  Eine beharrliche Mücke summte an meinem Ohr. Ich wedelte sie weg. Er versuchte von dem, was gerade passiert war, abzulenken, aber ich war noch nicht bereit, ihm zu verzeihen.


  „Ich find’s total gut, dass sie sich kümmern“, fuhr er fort.


  Jetzt verspottete er mich auch noch!


  „Na klar!“


  „Nein, ganz ehrlich!“


  Ich versuchte seine Miene zu deuten. Meinte er das wirklich?


  Sein Gesicht war ernst.


  Da wurde ich es auch. Aber jetzt sollten nicht nur meine Wahrheiten ans Tageslicht geholt werden. Jetzt war er an der Reihe.


  „Das, was du über Tompa gesagt hast. Hast du das wirklich so gemeint?“


  „Was denn?“


  „Dass er dich umbringen würde, wenn du sein Auto ausleihst.“


  Er zuckte die Schultern.


  „Ich riskier’s lieber nicht.“


  „Aber … umbringen!“


  „Du kennst ihn nicht. Er hat mich schon ein paarmal grün und blau geschlagen.“


  „Neein! Ehrlich?“


  „Ja! Und darum darfst du kein Wort über die Benzinfässer verlieren. Der Kerl ist echt durchgeknallt!“


  „Du machst doch Witze? Meinst du wirklich, er würde mir … was antun?“


  „Schon möglich.“


  „Aber Robin …“


  „Komm, wir fahren.“


  Unglaublich, wie geschickt er jedem verräterischen Gespräch auswich. Und schon war ich wieder wütend auf ihn.


  *


  Wir hatten kaum ein paar Schritte in Richtung Moped getan, als das Geräusch von knatternden Motoren vom Pfad herüberdrang. Es klang nach einer ganzen Bande von Mopeds.


  Sie waren hierher unterwegs!


  Mir liefen kalte Schauer über den Rücken. Dieses Gefühl war mir nur allzu vertraut.


  Gefahr.


  Meine Füße waren wie festgenagelt, ich konnte sie nicht bewegen.


  Gleichzeitig ärgerte ich mich über mich selbst. Warum reagierte ich so? Schließlich waren es nur ein paar Jugendliche, die da kamen.


  Aber beim Gedanken daran, dass Robin schon früher von einer Mopedbande attackiert worden war, wurde mir immer unbehaglicher zumute. Damals hatte er sich im Haus verbarrikadieren können. Jetzt dagegen waren wir ganz allein oben auf einer einsamen Anhöhe.


  Robin stand genauso steif und angespannt da wie ich.


  Uns blieb nichts anderes übrig als abzuwarten.


  Bereits in der nächsten Sekunde tauchten sie auf dem Pfad auf. Einer nach dem anderen, schwarz gekleidet, die Kapuzen der Kapuzenjacken über den Kopf gezogen und darüber schwarze Helme. Manche hatten jemanden auf dem Rücksitz dabei, andere kamen allein. Man konnte sie fast unmöglich unterscheiden. Aber nur fast. Mindestens drei von ihnen waren Mädchen. Das konnten nicht einmal die unförmigen Kapuzenjacken verbergen.


  Aber einen von ihnen zu identifizieren, das war wirklich unmöglich.


  In meinen Augen sahen auch die Mopeds gleich aus. Nur die Farben unterschieden sich. Vier schwarze, zwei blaue und ein gelbes.


  Mein Magen verkrampfte sich. Die Art, wie sie uns ansahen, gefiel mir gar nicht. War das wohl dieselbe Bande, die bei Robin Terror gemacht hatte?


  Sie stiegen von ihren Mopeds. Immer mehr schlossen sich zu einer menschlichen Mauer zusammen, die den Weg zu Robins Moped blockierte. Hinter uns befand sich nur der Felsrand, der in den Abgrund stürzte.


  Robin und ich standen ganz still. Um zum Moped zu gelangen und davonzufahren, hätte es übermenschlichen Mut verlangt. Den hatte keiner von uns.


  Niemand sagte etwas. Das war auch nicht nötig.


  Manchmal genügt eine einzige Geste, um einem anderen Menschen Todesangst einzujagen.


  Oder kompaktes Schweigen.


  Wir waren zwei gegen elf oder zwölf. Da ist man nicht besonders forsch.


  Plötzlich geschah etwas. Zwei von ihnen traten zur Seite und bedeuteten uns mit übertrieben höflichen Verbeugungen, wir hätten freie Bahn.


  Jetzt hinderte uns nichts, nur unsere eigene Angst.


  Robin zog mich am Arm, wir traten ein paar Schritte vor. Mein Herz hämmerte wie wild in der Brust.


  Ich glaubte keine Sekunde daran, dass sie uns tatsächlich durchlassen wollten. Am liebsten wäre ich geflohen, aber alle Fluchtwege waren versperrt.


  Wir befanden uns nur ein paar Meter vor ihnen, da schoss der größte und kräftigste der Bande auf Robin zu und hieb ihm die geballte Faust in den Magen. Stöhnend klappte Robin zusammen und fiel zu Boden, hörbar um Luft ringend.


  „Was zum Teufel …“ Mein Ausruf wurde jäh beendet. Ich spürte einen harten Stoß und fiel rücklings auf den Fels. Der Schmerz schoss mir wie ein Blitz durch den Kopf.


  Robin hielt sich mit gequältem Gesicht den Bauch, während er auf die Beine zu kommen versuchte. Zwei der Schwarzgekleideten packten ihn an den Armen und zogen ihn hoch, aber nicht um ihm zu helfen, sondern um ihn festzuhalten.


  Ich wurde auch nicht verschont. Zwei, die länger und stärker waren als ich, packten mich und hielten mich ebenfalls fest. Ich versuchte mich so gut ich konnte zu befreien, wand mich wie ein Aal, zappelte und trat nach ihnen. Doch da drückten sie nur noch fester auf meine Arme, bis es höllisch schmerzte.


  Schließlich gab ich auf. Hilflos stand ich zwischen ihnen und musste zuschauen, wie die restliche Bande mit Fußtritten und Steinen über Robins Moped herfiel, als wäre es etwas Böses, das vernichtet werden musste, bis nichts mehr übrig blieb.


  Es war, als würde die Zeit stehen bleiben und all das ewig währen. Dabei handelte es sich wahrscheinlich nur um ein paar Minuten.


  Plötzlich brach der Lärm jäh ab. Ein paar liefen zu den Mopeds, um sie zu starten.


  Ich wurde umgestoßen, damit die beiden, die mich festgehalten hatten, rechtzeitig zu den starbereiten Mopeds laufen konnten.


  „Ihr verdammten Feiglinge!“, brüllte ich hinter ihnen her.


  Aber ich hatte schon kostbare Sekunden verloren. Bevor ich überhaupt wieder auf die Beine kam, fuhren sie knatternd davon. Ich konnte gerade noch einen hellen Fleck am Rahmen des einen blauen Mopeds erkennen. Dann waren sie verschwunden.


  Robin war noch langsamer als ich. Er hielt sich den Bauch und sah aus, als wäre ihm übel.


  Während das Motorengeräusch immer schwächer wurde, hinkten wir zu den traurigen Überresten von Robins Moped.


  Nur noch ein Haufen Schrott lag da. Auf einem Berg aus losen Einzelteilen glänzte das frischgestrichene Schutzblech. Von der vielen Arbeit, die Robin hineingesteckt hatte, war nichts übrig geblieben.


  Er tat mir sehr leid.


  „Total krank“, sagte ich leise.


  Er antwortete nicht. Seine Unterlippe war geplatzt und sein Kinn blutverschmiert.


  Ich wühlte in meinen Taschen, fand aber kein Papier. Ich zeigte auf seinen Mund.


  Er winkte ab.


  „Scheiß drauf.“


  Dann umkreiste er die Mopedreste und fluchte vor sich hin.


  Ich wusste nicht, wie ich ihn trösten sollte.


  Als meine Hand auf seiner Schulter landete, zuckte er zusammen.


  „Dieser verdammten Schlampe werd ich’s heimzahlen!“


  Mir war sofort klar, wen er meinte. Ich hätte Olivia in der schwarzgekleideten Bande nicht identifizieren können, aber er kannte sie besser als ich.


  „Hast du sie wiedererkannt?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  Dann hätten wir einen Beweis gegen die Bande, auch wenn es nur sein Wort wäre.


  Er antwortete nicht.


  „Los, wir verduften“, sagte er dann.


  Also ließen wir den Schrotthaufen liegen und gingen.


  Plötzlich fiel mir etwas ein.


  „Halt! Solltest du das Moped nicht fotografieren?“


  Er blieb nicht stehen.


  „Wofür denn? Als Erinnerung an einen gelungenen Abend?“


  „Als Beweis für die Polizei.“


  „Polizei?“


  Das sprach er so aus, als hätte er das Wort noch nie gehört.


  „Du musst doch …“


  „Die Polizei wird da nicht reingezogen!“


  Das war keine Bitte, das war ein Befehl.


  „Aber …“


  „Versprich mir, dass du den Mund hältst!“


  „Aber …“


  „Das geht schon klar, Svea“, sagte er mit sanfterer Stimme, um seinen harten Ton zu bemänteln.


  „Wie denn?“, fragte ich säuerlich.


  „Einfach so. Die kommen nicht davon.“


  „Was hast du denn vor?“


  „Die Polizei rufe ich jedenfalls nicht an.“


  „Warum nicht?“


  Er stöhnte laut.


  „Misch dich da nicht ein! Das war mein Moped.“


  So langsam ahnte ich, dass mit dem Moped etwas faul sein musste, wie mit so vielen Dingen bei ihm zu Hause. War es vielleicht gestohlen?


  „Es war getrimmt“, sagte er als Antwort auf die Fragen in meinem Kopf. „Versprichst du mir, den Mund zu halten?“


  Ich stellte mir den Moment vor, wenn ich nach Hause käme. Meine Eltern würden sofort sehen, dass irgendwas nicht stimmte. Wie sollte ich dann den Mund halten können?


  „Ich lüge eigentlich nie“, murmelte ich.


  „Wer hat was von lügen gesagt? Hauptsache, du verrätst nichts.“


  Das war fast das Gleiche, fand ich.


  „Aber was wirst du denn sagen, wenn du nach Hause kommst?“, fragte ich.


  „So wie es ist.“


  „He, warum darf ich dann nicht …“


  „Hallo! Im Ernst!“


  Er sah mich störrisch an, aber gleichzeitig auch flehend. Das gefiel mir nicht. Er versuchte mich zu etwas zu zwingen. Ich sollte akzeptieren, dass er bestimmte, was ich sagen durfte und was nicht.


  „Bitte!“


  Schließlich nickte ich langsam.


  Aber als ich mich verabschiedet hatte und in die Einfahrt zu unserem Haus eingebogen war, wusste ich nicht, wie ich es schaffen sollte, mir nichts anmerken zu lassen.


  Mein Hintern tat weh. Bestimmt würde ich einen riesigen blauen Fleck kriegen.


  Aber vor allem tat mir die Seele weh. Wir waren gezwungen worden, stillzuhalten und zuzuschauen, wie andere Robins Moped zertrümmerten. Als Bande war es keine Kunst, cool und tough aufzutreten!


  Irgendwie wollte ich es ihnen heimzahlen. Auf meine Art. Und die wäre, alles meinen Eltern zu erzählen. Aber wie sollte das gehen, wenn ich nichts erzählen durfte?


  Robin sann auch auf Rache. Olivia würde sicher etwas abbekommen. Leider war ich mir aber sicher, dass mir seine Art, sich zu revanchieren, nicht gefallen würde.


  Als ich nach Hause kam, waren meine Eltern in der Sauna. So blieben mir alle Fragen erspart. Wuff stellte keine, sondern begrüßte mich nur auf ihre übliche überschwängliche Art. Ich rief, ich würde jetzt ins Bett gehen, und dabei gelang es mir sogar, jegliches Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


  Danach lag ich im Bett und ließ mir die Ereignisse des Abends immer wieder von Neuem durch den Kopf gehen. Die fremden Schlafzimmerwände schützten mich zwar, aber trotzdem fand die Angst kleine Schlupflöcher, durch die sie in meine Gedanken dringen konnte.


  Robin brachte Probleme mit sich. Alles um ihn herum war chaotisch und schwierig – Tompa mit seinen Schrottautos und dem Benzinlager und den Kartons im Bootsschuppen. Und dann noch die Mopedbande.


  Der ganze Robin war ein einziges Problem.


  Er brachte meine Gedanken durcheinander und ließ mich meine Eltern hintergehen, ich musste mir über ihn den Kopf zerbrechen und mich über ihn aufregen.


  Eigentlich müsste ich ihn auf den Mond schießen.


  Aber dann wären meine Eltern meine einzige Gesellschaft. Wobei ich an und für sich genau damit gerechnet hatte, als wir hierher gefahren waren.


  Bevor ich Robin kennengelernt hatte.


  Jetzt wusste ich nicht, was ich wollte.


  Würde ich es schaffen, ihn loszulassen?


  Seine Hände, die mich berührten. Die Hitze, die sie hinterließen.


  Sie begleiteten mich in meine Träume.


  SAMSTAG


  Als ich aufwachte, galt mein erster Gedanke Robin.


  Nach einem rekordverdächtig schnellen Frühstück lief ich mit Wuff hinters Haus. Ich hatte nur Shorts und T-Shirt an und stellte fest, dass ein Pulli nicht verkehrt wäre. Im Schatten war es immer noch kühl.


  Und wieder suchte ich meinen Kapuzenpulli. Wo zum Kuckuck war der abgeblieben? Als ich ihn das letzte Mal benützt hatte, war am Donnerstag gewesen, als ich zu Robin ging. Dann müsste er irgendwo bei ihm im Haus herumliegen.


  Also zog ich stattdessen eine Strickjacke über und schlüpfte schnell aus dem Haus, bevor meine Eltern aufgestanden waren. Wuff sah mich enttäuscht an, als ihr klar wurde, dass sie nicht mitkommen durfte, trottete aber brav in mein Zimmer zurück.


  Leicht hinkend ging ich den Kiesweg entlang. Mein Kreuz schmerzte nach dem gestrigen Aufprall und meine Beine waren noch steif.


  Als ich auf die Straße hinaustrat, fiel mir das Gehen schon leichter.


  Nach ein paar Schritten fuhr ein roter Toyota aus Robins Grundstück heraus. Ich konnte gerade noch die Rücklichter durch den Straßenstaub aufleuchten sehen, bevor der Wagen hinter der Kurve verschwand.


  Obwohl Robin vermutlich auch in dem Auto saß, setzte ich meinen Weg zu seinem Haus fort. Er war der Einzige, mit dem ich reden konnte, ohne meine Zunge hüten zu müssen.


  In mir gärte die Wut. Irgendwie mussten wir diese Mopedbande auffliegen lassen, ich wusste nur nicht, wie.


  Vielleicht war ihm schon etwas eingefallen? Ob er mir das unbedingt anvertrauen wollte, war eine andere Frage.


  Als hätte er auf mich gewartet, trat Robin vors Haus. Dennoch schien er sich über mein Kommen kein bisschen zu freuen.


  „Wie geht’s?“, fragte ich.


  Seine geschwollene Unterlippe war das Einzige, was an ihm auffiel, andere Verletzungen waren nicht sichtbar.


  Er schüttelte den Kopf.


  Das deutete ich als: nicht besonders. Wie es mir ging, fragte er nicht.


  „Was hat deine Mutter gesagt?“, fragte ich stattdessen.


  „Sie hat geflucht. Und geschrien.“


  „War das sie in dem Auto, das gerade weggefahren ist?“


  „Ja. Sie wollte Tompas Kumpel fragen, ob er mir ein neues Moped besorgen kann, bevor die Schule anfängt.“


  „Warum durftest du nicht mitkommen?“


  „Weil sie stinksauer war. Aber bezahlen, das darf ich schon.“


  „War es denn nicht versichert …“


  „Oh Mann, es war doch getrimmt!“


  Ich sah es seinem Blick an. Dann galten keine Versicherungen.


  Er schüttelte den Kopf und biss die Zähne so heftig zusammen, dass ich schon befürchtete, die Wunde an seiner Lippe würde aufplatzen.


  „Muss jetzt los“, sagte er.


  Er kam auf mich zu und ging an mir vorbei zur Straße.


  Er lehnte meinen Trost und meine Gesellschaft ab, und dabei müssten wir uns doch austauschen und irgendwie zusammenarbeiten. Irgendeine Möglichkeit musste es doch geben, diese Bande zur Verantwortung zu ziehen. Wenn Olivia tatsächlich dazugehörte, wäre es einfach, ihre Freunde zu identifizieren. Der große Kräftige, der Robin geschlagen und umgeworfen hatte, musste dann Markus sein, denn Olivia würde bestimmt nirgends ohne ihren Freund hinfahren.


  Robin lief entschlossenen weiter, ohne sich umzuschauen.


  Ich blieb hinter ihm zurück. Es hatte keinen Sinn, da ging ich besser wieder nach Hause.


  Dann kam mir ein Gedanke. Vielleicht sollte ich Mama trotz allem etwas von der Mopedbande erzählen. Mama kann echt gut reden. Wenn sie mir erst mal Glauben schenkte, könnte sie Laila ohne Weiteres davon überzeugen, dass Robin die Wahrheit sagte. Dann müssten Olivia und ihre Kumpane ihm das Moped ersetzen und mit ihrem Mobbing aufhören.


  Plötzlich drehte Robin sich um. „Du hast deinen Eltern doch nichts erzählt?“, fragte er, als könnte er meine Gedanken lesen.


  „Nein, aber mir ist eingefallen, dass meine Mutter …“


  „Misch dich nicht ein, hab ich doch gesagt!“


  Er lief weiter, ohne sich um mich zu kümmern.


  Die Wut kochte in mir hoch. Am liebsten wäre ich hinter ihm hergerannt und hätte ihn angeschrien.


  WAS GLAUBST DU EIGENTLICH, WER DU BIST, DU IDIOT?


  Ich versuchte doch bloß ihm zu helfen, und was hatte ich davon? Sein Moped und sein Geld waren mir doch scheißegal! Jetzt hatte ich die Schnauze voll!


  Von mir aus konnte er seine Geheimnisse für sich behalten. Ich würde nicht mit ihm reden. Oder über ihn.


  Mit niemandem.


  Ich würde den Mund halten!


  Verdammter Idiot!


  *


  Meine Eltern frühstückten im Freien, als ich nach Hause kam.


  „Wo bist du gewesen?“, fragte Mama. „Wuff hat uns geweckt. Ich hab versucht, dich anzurufen, aber du hast dein Handy ja in der Küche gelassen.“


  „Ich war bei …“


  Als hätte das Handy gespürt, dass wir darüber redeten, begann es durchdringend zu kläffen.


  „… Robin.“


  „Leg dir doch endlich einen normalen Klingelton zu!“, grummelte Mama.


  Ich ging in die Küche und nahm mein Handy.


  „Mhm“, murmelte ich.


  „Hast du Zeit?“, fragte Alexander.


  Da schlug die Eifersucht zu. Wenn er sich nicht von dieser Sofie hätte kitzeln lassen, wäre ich gestern Abend nie zu Robin gegangen. Und dann bräuchte ich jetzt nicht wütend, verwirrt und gekränkt zu sein.


  „Ich hab Zeit! Fragt sich, ob du welche hast!“


  Mama kam in die Küche und schenkte sich Kaffee ein. Sie reagierte sofort auf meinen scharfen Tonfall.


  Also floh ich in mein Zimmer, fort von ihren neugierigen Blicken. Jetzt würden wir feststellen, wer mehr bedeutete, Sofie oder ich.


  „Was meinst du damit? Du hast doch gestern aufgelegt!“


  „Weil du anderweitig beschäftigt warst“, sagte ich kühl. „Da wollte ich nicht stören.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich hab euch gehört.“


  „Wovon redest du?“


  Ich schluckte. Ich wollte den verhassten Namen nicht einmal aussprechen.


  „Von … Sofie. Sie hat dich gekitzelt und …“


  Sein Lachen klang mir im Ohr.


  „Ach so, die! Ja, die ist echt verrückt nach mir! Sie wollte unbedingt bei mir schlafen, obwohl Mama nicht …“


  Das war wie ein Fausthieb in die Magengrube. Ich schmiss das Handy aufs Bett und ließ mich schwer danebensinken.


  Diese Person hatte bei ihm schlafen dürfen! Mir war das noch nicht erlaubt worden!


  „Hallo!“, rief seine Stimme. „Svee-a! Sag mal, geht’s noch?“


  Ich hob das Handy auf.


  „Gehts bei dir noch!“, schrie ich.


  Dann drückte ich auf die Austaste.


  Er rief sofort zurück, doch da schaltete ich das Handy total ab. Von mir aus sollte er mit seiner Sofie die Nächte verbringen. Das war mir doch egal. Ich kam gut ohne ihn klar.


  Ich kapier echt nicht, warum so ein Getue um die Liebe gemacht wird, dachte ich. Ist nichts als ein dauerndes Rumgenerve, und weh tut es auch.


  Dann ging ich wieder in die Küche und pfiff nach Wuff, die bei meinen Eltern am Pool vor sich hindöste.


  Mama legte die Zeitung aus der Hand.


  „Willst du mit Wuff Gassi gehen?“, fragte sie.


  „Mhm.“


  Mehr brachte ich nicht heraus. Meine Stimme war rau, und die Tränen warteten nur auf eine Gelegenheit, ungehemmt strömen zu können.


  Mamas Blick durchleuchtete mich wie ein Röntgenstrahl.


  Ich strahlte nicht unbedingt vor Glück.


  „Ich komme mit.“


  „Nicht nötig.“


  „Doch, ist unbedingt nötig. Sonst schläft mir vor lauter Trägheit noch das Gehirn ein.“


  Ich schaffte es nicht zu protestieren. Sie hoffte natürlich zu erfahren, warum ich aussah, als hätte ich verdorbenen Fisch gegessen, das war mir klar.


  Aber ich ging nur schweigend neben ihr her. Die Enttäuschung brannte mir im Hals, doch ich war zu geschockt, um auch nur weinen, geschweige denn etwas erzählen zu können.


  Meine Mutter ist neugierig, weiß aber, dass es nichts bringt, wenn man mich mit Fragen löchert.


  Ich erleichtere mein Herz nur, wenn mir danach ist.


  Jetzt gerade war mir nicht danach.


  Mama plauderte über dies und das, hatte es aber schließlich satt, einen Monolog zu halten.


  Also gingen wir schweigend zum Ufer hinunter und spazierten an den rauschenden Wellen entlang.


  Ich lief wie ein Zombie hinter Mama her, in meine eigene Trauerblase eingeschlossen.


  Zu spät entdeckte ich, dass wir auf dem Pfad gelandet waren, der an Olivias Grundstück vorbeiführte. Schnell bückte ich mich, um Wuff an die Leine zu legen, bevor sie wieder durch die Büsche hineinschlüpfen konnte. Inzwischen war so viel passiert, da hatte ich völlig vergessen, dass ich ein weiteres Problem hatte. Ein großes Problem, wenn Olivia und ihre Mutter eins und eins addieren konnten.


  Mein Hund.


  Plus ein totes Meerschweinchen.


  Und Bingo!


  Als ich mich wieder aufrichtete, sah ich Laila. Sie bückte sich mit der Gartenschere in der Hand über ein Beet.


  Leider entdeckte sie uns, bevor wir vorbeigegangen waren.


  „Halloo!“, rief sie munter. „Na, wie geht’s, wie steht’s?“


  „Gut!“, rief Mama zurück. „Bei euch auch alles okay?“


  „Ich hab’s ein bisschen eilig“, murmelte ich. „Lass uns bitte weitergehen, Mama.“


  Ich trabte los, um in keine Diskussion über Mimsi verwickelt zu werden.


  Aber Laila ließ uns nicht entwischen. Sie kam im Laufschritt auf uns zu.


  „Ja … halt … ich muss euch was erzählen.“


  „Warte noch, Svea!“


  Mama blieb stehen und ich seufzte unhörbar vor mich hin. Jetzt war die Kacke am Dampfen.


  Laila musste erst noch Atem holen, bevor sie loslegte.


  „Stellt euch vor, in Arnes Lokal ist eingebrochen worden!“


  Es war also nicht Mimsi, über die sie reden wollte!


  Ich glaube, vor Erleichterung stieß ich einen lauten Seufzer aus.


  Mama warf mir einen erstaunten Blick zu, doch dann widmete sie Laila ihre ganze Aufmerksamkeit.


  „Das tut mir aber leid. Was haben sie mitgenommen?“


  „Schnaps, Wein, Zigaretten.“


  „Weiß die Polizei, wer es war?“


  Laila räusperte sich verlegen.


  „Hrm … dummerweise hat er das alles nicht auf offiziellem Weg gekauft, wenn du verstehst, was ich meine. Darum existieren keine Quittungen. Es scheint fast, als hätten die Diebe das gewusst und auch genau gewusst, was sie stehlen sollten. Und da begreift man natürlich, dass …“


  Sie deutete mit einem Kopfnicken die Straße hinunter.


  In Robins Richtung.


  Sie musste Tompa meinen!


  Machte ihr Mann etwa Geschäfte mit Tompa? Wahnsinn! Dann war das ja der Höhepunkt der Frechheit von Tompa! Erst verkaufte er geschmuggelten Alkohol an Arne und dann stahlen er und seine Kumpel die Kartons zurück und verkauften sie noch einmal weiter. Oder im Gegenteil, seine Kumpel verkauften den Alkohol unter der Hand an Arne, und dann war Tompa derjenige, der ihn wieder klaute?


  Weiter kam ich nicht mit meinen Überlegungen.


  „Was begreift man da?“, fragte Mama.


  Sie hatte keine Ahnung, wovon Laila faselte.


  An Lailas Hals flammten rote Flecken auf, als sie einsah, dass sie den Mund zu weit aufgemacht hatte.


  „Ach … nichts. Das ist mir nur so rausgerutscht … vergiss es.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Eigentlich wollte ich ja etwas ganz anderes erzählen. Also … gestern ist Mimsi, Olivias Meerschweinchen, gestorben.“


  Shit!


  Also doch. Jetzt war ich dran!


  „Wie traurig“, sagte Mama.


  „Mhm“, murmelte ich.


  Dann wartete ich angespannt auf das, was folgen würde. Auf die peinliche Enthüllung.


  „Ja, klar ist das traurig, aber Meerschweinchen leben nun mal nicht sehr lange. Nicht so wie Hunde oder Katzen“, sagte Laila.


  „Ach so.“


  Mama murmelte etwas mit geheucheltem Interesse, schielte dabei aber auf die Uhr.


  „Aber jetzt passt mal auf! Folgendes ist passiert: Ich hab die tote Mimsi in einen Schuhkarton gelegt, weil wir sie im Garten begraben und vielleicht noch irgendwas Passendes singen wollten oder so. Aber dann war Olivia einfach zu traurig, also haben wir’s erst mal aufgeschoben.“


  Mama zwang sich zu einem teilnahmsvollen Lächeln.


  „Ja, so ein kleines Geschöpf wächst einem natürlich ans Herz.“


  Aber ich zuckte zusammen.


  Was hatte Laila da gesagt?


  SIE HATTE DIE TOTE MIMSI IN EINEN SCHUHKARTON GELEGT!


  Ich begann zu ahnen, was als Nächstes folgen würde, und musste mich zusammenreißen, um nicht laut aufzuschreien.


  „Ja, genau“, fuhr Laila fort. „Dann sind wir an den Strand gefahren. Und als wir zurückkamen, war Olivia auch so weit, dass sie ihr Meerschweinchen beerdigen wollte. Aber stellt euch vor, plötzlich lag Mimsi wieder in ihrem Käfig!“


  Sie legte eine Pause ein, um die Wirkung ihrer Worte abzuwarten.


  Ich versuchte Mamas verblüffte Miene nachzuahmen.


  „Lebendig?“, fragte Mama, die offensichtlich die ganze Story nicht so recht auf die Reihe brachte.


  „Nein!“, protestierte Laila. „Ich hab doch gesagt, dass Mimsi tot war!“


  „Ja, ja, verstehe. Aber das war doch eigenartig.“


  „Na, und ob! Wie kann der Körper wieder im Käfig gelandet sein? Begreift ihr das?“


  Ich begriff es nur zu gut und spürte, dass ich mich nicht mehr lange würde beherrschen können, bevor ich in ein hysterisches Freudengeheul ausbrach.


  Es war also nicht Wuff, die Mimsi getötet hatte! Gleichzeitig sah ich ein, dass ich die Sache ordentlich vermasselt hatte.


  „Ja, ja, so was kommt immer mal wieder vor“, sagte Mama zerstreut.


  Laila sah sie erstaunt an.


  Während Mama ihre unpassende Bemerkung zu vertuschen versuchte, fiel mir etwas ein. Olivia war nirgends im Garten zu sehen. Aber mit ein bisschen Glück stand ihr Moped hier irgendwo. Dies wäre eine gute Gelegenheit, es zu überprüfen. Eines der blauen Mopeds hatte einen hellen Fleck am Rahmen gehabt.


  Vielleicht war das ihr Moped gewesen?


  „Hat Olivia ein blaues Moped?“


  Laila sah mich fragend an, als ich so plötzlich das Thema wechselte. Sicher hätte sie sich gern noch länger an Mimsis dramatischer Wieder auferstehung aufgehalten, oder was auch immer es für ein Wunder gewesen war, das Mimsi wieder in den Käfig zurückgezaubert hatte.


  „Nein, sie hat überhaupt kein Moped. Warum?“


  Ich schluckte meine Enttäuschung.


  „Ach, nichts. Als du mich zum Strandbad gefahren hast, hab ich eine Menge Mopeds auf dem Parkplatz gesehen. Da hab ich gedacht, vielleicht gehören die Olivia und ihren Freunden.“


  „Durchaus möglich. Viele ihrer Freunde haben Mopeds. Ihr Freund Markus auch.“


  „Ein blaues?“


  Sie runzelte die Stirn, während sie überlegte.


  „Ja, kann sein, genau weiß ich es nicht mehr.“


  „Und wo wohnt er?“, fragte ich eifrig.


  „Dort oben. Das sind unsere Nachbarn.“ Sie zeigte die Straße hinauf.


  Na, das wurde ja immer besser! Ein Glück, dass wir stehen geblieben waren, um mit Laila zu reden.


  „Er nimmt sie bestimmt oft auf dem Moped mit?“, fragte ich.


  „Ja, das macht er.“


  „Und was hat sie dann meistens an?“


  „Ich verstehe nicht …“


  „Als wir bei euch eingeladen waren, hat Olivia nach ihrer schwarzen Jeans gefragt. Hat sie die an, wenn sie mit ihm auf dem Moped fährt?“


  „Hm … warum willst du das wissen?“


  „Ach, nur so“, wehrte ich ab.


  Ich bückte mich und streichelte Wuff, um deutlich zu machen, dass das Gespräch meinerseits beendet war. Aber ich hatte definitiv vor, mir Markus’ Moped näher anzuschauen. Wenn es einen hellen Fleck am Rahmen hatte, ja, dann hatte er schlechte Karten.


  Doch das musste noch warten, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab.


  Mama sagte noch ein paar tröstende Worte zu Laila, bevor wir unseren Heimweg fortsetzten.


  Ich ging in Gedanken versunken, den Kopf voller Pläne. Bei der erstbesten Gelegenheit würde ich in Markus’ Garten schleichen und sein Moped untersuchen. Am besten spätabends, wenn alle schon im Bett waren.


  Ich dachte auch an Arnes gestohlenen Alkoholvorrat. Es würde nicht schaden, wieder einen Blick in den Bootsschuppen zu riskieren. Vielleicht waren dort inzwischen neue Kartons aufgetaucht. So langsam begriff ich ja, was sie enthielten. Aber was ich tun sollte, wenn sich mein Verdacht bestätigte, war eine andere Frage. Wen sollte ich dann verständigen? Arne? Oder die Polizei?


  „Ich weiß genau, wie das passiert ist“, unterbrach Mama meine Gedanken.


  Ich fuhr zusammen.


  Wovon redete sie?


  „Ich glaube, es war Olivia, die das Meerschweinchen wieder in den Käfig gelegt hat. Bestimmt hat sie gehofft, Mimsi wäre nicht tot, sondern würde sich wieder erholen. Oder was meinst du?“


  „Klar.“


  „Oder Laila hat zu viel um die Ohren gehabt und sich bloß eingebildet, sie hätte Mimsi in den Karton gelegt.“


  „Mhm.“


  Aber ich schenkte dem kleinen Meerschweinchen einen letzten Gedanken und sagte mir im Stillen, dass ich ein unglaubliches Glück gehabt hatte. Niemand schien Wuff und mich zu verdächtigen. Die Wahrheit würde unser Geheimnis bleiben.


  Dagegen würde ich mich ins Zeug legen, um hinter gewisse andere Geheimnisse zu kommen.


  Was Olivia, Markus und Tompa wohl gesagt hätten, wenn sie meine Pläne gekannt hätten?


  *


  Nach unserem Spaziergang schlüpfte ich in meinen Badeanzug und stürzte mich in den Pool. Papa leistete mir Gesellschaft, während Mama es sich mit einem Buch im Liegestuhl bequem machte.


  Kurz darauf stand plötzlich Robin am Rand des Pools.


  Er gab Mama höflich die Hand.


  „Robin. Ich wohne dort drüben.“


  Er deutete in Richtung auf sein Haus.


  „Hallo! Ja, ich weiß. Ich bin Stella. Svee-a! Du hast Besuch!“


  Was gab’s da zu brüllen? Ich schwamm doch direkt zu ihren Füßen im Pool.


  „Komme gleich.“


  Dann schwamm ich weiter. Er konnte ruhig warten. Vorhin hatte er mich angeschrien, ich solle mich nicht einmischen. Was hatte er überhaupt hier zu suchen?


  „Da steht Saft“, sagte Mama und wies auf den Krug, der auf dem Tisch stand. „Bitte bedien dich!“


  „Danke.“


  Robin schenkte sich ein Glas ein, setzte sich dann in einen Liegestuhl und nahm immer wieder einen kurzen, nervösen Schluck.


  Papa stieg aus dem Wasser, wickelte sich in den Bademantel und setzte sich zu ihm.


  Ich hörte Mama etwas über Schwimmwettkämpfe sagen und fragte mich, was sie da wohl zusammenlaberte. Andererseits schadete es nicht, wenn sie meine sportlichen Fähigkeiten ein bisschen herausstrich. Bisher hatte Robin viel zu sehr das Sagen gehabt. Wenn wir uns weiterhin treffen sollten, musste das anders werden.


  Als ich schließlich aus dem Wasser kletterte und mich nach dem Badetuch ausstreckte, zitterten meine Arme leicht vor Anstrengung.


  „Mann, du bist ja gut drauf!“, bemerkte Robin sichtlich beeindruckt.


  „Na ja, ich schwimme ab und zu ein bisschen“, sagte ich.


  Robin und meine Eltern lachten wie über einen gelungenen Witz. Offenbar hatte Mama tüchtig mit mir angegeben.


  „Ich würde gern mit dir reden“, sagte Robin, als sie aufgehört hatten zu lachen.


  „Bitte sehr.“


  Um ihn zu ärgern trocknete ich mich betont langsam ab.


  Er schielte verlegen zu meinen Eltern rüber.


  „Wir müssen uns jetzt umziehen“, erklärte Mama schnell.


  Robin hob die Hand in einem lahmen Versuch, sie aufzuhalten.


  „Nein, ist doch nicht nötig …“


  „Oh doch, das ist nötig“, sagte sie lächelnd. „Komm mit, Janne! Wir wollten sowieso zum Einkaufen fahren.“


  „Warum bist du hier?“, fragte ich, nachdem meine Eltern im Haus verschwunden waren.


  Er schüttelte den Kopf und deutete auf das Haus. Die Fenster und Türen standen offen.


  Ich seufzte. Natürlich. Mama und Papa konnten alles hören, was wir sagten.


  „Ich zieh mich auch um“, sagte ich. „Komme gleich wieder.“


  Drinnen streckte Mama, in ein Badetuch gewickelt, den Kopf aus dem Schlafzimmer.


  „Irgendwelche Probleme?“


  „Nein, nein. Wir machen bloß einen Spaziergang.“


  „Mit Wuff?“


  „Nein, die muss dableiben.“


  „Na gut, aber nimm den Schlüssel mit, wir fahren ja zum Einkaufen. Sollen wir dir was mitbringen?“


  „Eis.“


  Ich schlüpfte schnell in Shorts und T-Shirt und ging dann zu Robin hinaus.


  „Hast du meinen Kapuzenpulli immer noch nicht gefunden?“, fragte ich.


  „Hätte ich danach suchen sollen?“


  „Er muss irgendwo in deinem Zimmer sein.“


  Er zuckte die Schultern.


  „Werd noch mal nachschauen, aber mein Zimmer ist ja nicht sehr groß, glaube kaum, dass er da liegt.“


  Er wählte den Pfad, der zum Ufer hinunterführte.


  Ich wartete. Schließlich war er derjenige, der mit mir reden wollte.


  „Bist du sauer auf mich?“, fragte er, nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinanderher gelaufen waren.


  „Weiß nicht.“


  „Klar bist du das! Tut mir leid, aber du musst mir vertrauen. Okay?“


  Er lächelte mich mit schief gelegtem Kopf an. Er war einfach zu süß! Das ließ sich nicht leugnen. Und seine Stimme klang aufrichtig.


  Ich war schon auf Alexander sauer und eifersüchtig. Jetzt hatte ich keine Lust, mich noch über einen weiteren Jungen zu ärgern.


  „Freunde?“, fragte er.


  Ich blickte ihm tief in die grünen Augen und nickte kurz.


  „Okay!“


  Sollte ich ihn in meinen Plan einweihen, dass ich Markus’ Moped checken wollte? Es wäre nicht schlecht, ihn dabeizuhaben. Andererseits musste alles immer nach seinem Kopf gehen. Vielleicht hielt er überhaupt nichts von meiner Idee. Ich beschloss, vorerst nichts darüber zu sagen.


  Gleich darauf bogen wir nach links ab, auf denselben Pfad, den ich mit Matilda entlanggegangen war.


  „Was hast du vor?“, fragte ich.


  „Eine kleine Bootstour. Das ist doch was für dich, oder?“


  „Äh …“


  Ich suchte nach einer überzeugenden Ausrede, mit der ich mich aus der Affäre ziehen könnte, doch plötzlich fiel mir ein, dass dies eine gute Gelegenheit wäre, um festzustellen, ob Arnes gestohlene Kartons im Bootsschuppen waren. Bestimmt hatte Robin einen Schlüssel.


  „Okay.“


  Offenbar gelang es mir, erfreut auszusehen. Er schenkte mir jedenfalls ein breites Lächeln.


  Seite an Seite gingen wir weiter.


  Dann Hand in Hand.


  Ich weiß nicht, wer von uns zuerst nach der Hand des anderen tastete. Möglicherweise beide gleichzeitig.


  Bald lag die Bucht vor uns, mit dem Bootsschuppen und dem langen Holzsteg, der ins Wasser hinausführte.


  Meine Blicke wanderten als Erstes zum Bootsschuppen. Die Tür war wieder verschlossen, wie erwartet.


  Konnte ich es wagen, Robin zu erzählen, dass ich schon einmal hier gewesen war und Tompa gesehen hatte? Konnte ich mich darauf verlassen, dass Robin das nicht weitersagen würde?


  Nein. Er hatte schließlich seine eigenen Geheimnisse. Also würde ich auch die meinen für mich behalten.


  Wir blickten über das einsame Ufer und auf das Wasser hinaus.


  „Wem gehört der Schuppen?“


  „Karlsson.“


  „Wer ist das?“


  „Ein alter Fischer, der jetzt im Pflegeheim ist. Solange er lebt, dürfen wir seinen Bootsschuppen benützen. Später werden seine Erben sich natürlich um das Grundstück prügeln.“


  „Schön ist es hier“, sagte ich.


  Er sah mich an und wurde plötzlich ernst.


  „Du bist so hübsch. Ganz ehrlich! Irre hübsch!“


  Mir wurde ganz heiß. Er sah mich auf eine Art an, als würde er das tatsächlich ernst meinen.


  Er beugte sich zu mir. Seine Lippen waren nur ein paar Zentimeter von meinem Mund entfernt.


  Oh my god! Die Sonne brannte herab, die Vögel zwitscherten und die Wellen schlugen glucksend ans Ufer, da war es viel zu einfach, sich Hals über Kopf zu verlieben.


  Aber das durfte nicht passieren.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Können wir nicht einfach Freunde sein?“, fragte ich leise.


  Er sah mich betrübt an. Dann breitete er die Arme aus.


  „Komm her, Kumpel!“


  Mit einem Schritt war ich in seinen Armen.


  Nach einer Weile war er derjenige, der zurücktrat und mich losließ. Ich wäre gern noch länger so stehen geblieben.


  „Fahren wir?“


  Er zeigte mit einer Handbewegung aufs Wasser hinaus. Unterhalb des Bootsschuppens, mit einem dicken Strick am Steg vertäut, schaukelte Tompas Motorboot.


  Ich musterte es skeptisch. Klapprige Boote sind nicht unbedingt mein Ding.


  Robin folgte meinem Blick.


  „Ist zwar nicht groß, fährt aber schnell.“


  „Was sagt Tompa dazu, dass du es benützt?“


  „In der Beziehung ist er in Ordnung.“


  In Ordnung war nicht unbedingt eine Bezeichnung, die ich für Tompa gewählt hätte, aber ich sagte nichts.


  Aufmerksam musterte ich die verschlossene schwarze Tür des Bootsschuppens und schnupperte dann in die Luft. Der Geruch des Kadavers wurde stärker, je mehr ich mich dem Bootsschuppen näherte. Robin schien nicht darauf zu reagieren.


  „Hier riecht es aber komisch“, sagte ich.


  „Es riecht nach Tang und Meer“, behauptete er.


  „Wofür wird der Bootsschuppen benützt?“, fragte ich so unschuldig wie möglich. „Hast du einen Schlüssel …“


  Er sprang ins Boot, ohne zuzuhören.


  Die Kajüte war mit einem Vorhängeschloss abgeschlossen. Robin kramte einen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss auf.


  „Also, ich wüsste gern, ob du einen Schlüssel für …“


  „Komm jetzt!“, unterbrach er mich ungeduldig.


  Es blieb mir nichts anderes übrig, als reinzuhüpfen. Das Boot schwankte und ich wäre fast umgefallen, aber im letzten Moment gelang es mir doch, das Gleichgewicht zu halten. Neugierig spähte ich in die Kajüte.


  An beiden Seiten liefen Holzbänke am Bootsrumpf entlang. In der Mitte stand ein lang gestreckter schmaler Tisch.


  „Hier drin kann man auch übernachten“, teilte Robin mit.


  „Schläft Tompa jetzt hier?“


  „Keine Ahnung, aber damals, als er bei uns wohnte, haben meine Mutter und ich es manchmal getan.“


  „Warum das denn?“


  „Weil er total durchdreht, wenn er trinkt.“


  Es sah eng aus für zwei Personen, aber klar, mit so einer Alternative …


  Er klappte die eine Holzbank hoch, holte zwei Schwimmwesten heraus und reichte mir eine davon. Ich zog sie an und setzte mich neben ihn. Dann ließ er den Motor an und steuerte vom Steg weg.


  Als wir aufs offene Meer gekommen waren, erhöhte er die Geschwindigkeit, bis das Boot so durch die Wellen pflügte, dass die Wellen gegen den Bug klatschten und uns mit kleinen regenbogenfarbenen Tröpfchen besprühten.


  Bald änderten wir die Richtung, um der Küstenlinie zu folgen. Das Ufer war einsam und steinig. Viele steile Felsen ragten direkt aus dem Meer. Inzwischen schlugen die Wellen seitlich ans Boot und ließen es weich schaukeln.


  Ein paar Hundert Meter vom Strandbad entfernt hielt er den Motor an. Während das Boot auf den Wellen dümpelte, versuchte ich das Rätsel Robin zu lösen und mir über meine Gefühle für ihn klar zu werden. Ich hatte mir geschworen, nie mehr mit ihm zu reden, und trotzdem saß ich jetzt neben ihm und fühlte mich sogar wohl dabei.


  Wir waren wirklich nur Freunde.


  Aber … wie kam es dann, dass mir jedes Mal heiß wurde, wenn er mich anschaute?


  Ich sah auf das funkelnde Meer hinaus, auf das Schilf und die Felsen. Am Badestrand und auf den flachen Badeklippen wimmelte es von Leuten. Ob Olivia und ihre Freunde wohl auch da waren?


  „Wie lang ist es her, dass du mit Olivia zusammen warst?“


  Was geht das dich an, las ich in seinem Blick.


  „Ein Jahr“, antwortete er widerstrebend. „War bloß eine kurze Sache.“


  „Was ist passiert?“


  „Nach einer Grillparty am Strand waren wir ein paar Wochen zusammen, bis ich Schluss gemacht hab.“


  „Und warum?“


  „Überleg doch … sie und ich!“


  Mit einem bitteren Lächeln schüttelte er den Kopf.


  „Mhm“, murmelte ich zustimmend.


  Sich die beiden als Paar vorzustellen, war tatsächlich unmöglich.


  „Aber sie ist nicht damit fertig geworden, dass ich derjenige war, der mit ihr Schluss gemacht hat. Ab da hat es angefangen. In der Schule waren sie immer hinter mir her. Solange Tompa bei uns wohnte, ha ben sie sich nicht getraut, bei uns aufzukreuzen, aber seit er abgehauen ist, kommen sie auch zu uns nach Hause.“


  „Du weißt also sicher, dass es Olivias Clique ist, die bei euch herumfährt?“


  „Klar, aber du hast ja gesehen, wie sie angezogen sind. Hundertprozentig sicher kann man da nicht sein. Andererseits ist es doch auffallend, dass eine Mopedbande nur bei uns randaliert und alle übrigen Nachbarn in Ruhe lässt, oder nicht? Meine Mutter hat mit Olivias Mutter darüber gesprochen, doch die hat so getan, als wüsste sie nicht, wovon die Rede ist. Stattdessen hat sie ein Mordstheater gemacht wegen Tompas Motorrad und seinen Schrottautos.“


  „Kann man die Mopeds denn nicht irgendwie identifizieren? Oder sie fotografieren? Gestern hab ich an einem der blauen Mopeds einen Fleck gesehen. Bestimmt lässt sich herausfinden, wem das gehört.“


  Er schüttelte skeptisch den Kopf.


  „Schätze, damit kommt man nicht weit.“


  Ich hatte jedenfalls vor, die Sache weiterzuverfolgen, erwähnte das Thema aber vorerst nicht mehr.


  „Sag mal, Robin … sind die wirklich nur deswegen so fies zu dir, weil du vor einem Jahr mit Olivia Schluss gemacht hast?“


  Unbewusst schüttelte ich den Kopf. War das nicht ziemlich weit hergeholt?


  „Glaubst du mir etwa nicht?“, fragte er gekränkt.


  „Do-och, schon … aber … Irgend so eine Tante hat behauptet, du hättest in der Schule Mist gebaut und dann den ganzen Winter bloß hier herumgegammelt.“


  Er stieß ein freudloses Lachen aus.


  „Ich hätte Mist gebaut? Na super!“


  Sie hatte sogar behauptet, Robin wäre suspendiert worden, doch das erwähnte ich nicht. Das waren ja bloß ihre Vermutungen gewesen.


  Er drehte sich um und sah mir in die Augen.


  „Es stimmt, ich war nicht in der Schule. Ich hab’s nicht mehr ausgehalten.“


  „Wie haben sie dich denn gemobbt?“


  Ich bereute die Frage im selben Moment. So was Taktloses! Was ging es mich an, wie genau sie ihn gequält hatten?


  Er sah mich mit seinen hellgrünen Augen durchdringend an.


  „Willst du das wirklich wissen?“


  Ich nickte stumm, obwohl ich es eigentlich nicht wollte.


  „Das hab ich noch nie jemandem erzählt“, sagte er leise.


  Ich hielt den Atem an, wagte kaum einen Ton von mir zu geben.


  „Zum Beispiel haben sie meinen Kopf in die Kloschüssel gepresst und die Spülung gedrückt. Oder eine ganze Bande kam an, um mich zu vermöbeln. Ich hatte die Wahl, an welchem Körperteil …“


  Genau da stieß mein Handy ein fröhliches Gebell aus.


  „Soll das heißen, an welcher Stelle sie dich schlagen sollten?“, fragte ich.


  Das Handy bellte immer noch.


  „Voll ätzend, der Handyton“, sagte Robin und zeigte auf meine Tasche.


  „Einen Moment …“


  Ich angelte das Handy aus der Tasche, drückte auf die Antworttaste, ohne auf das Display zu schauen und fauchte ein wütendes „Mm“ in den Hörer.


  „Was treibst du eigentlich? Ich hab schon hundertmal versucht, dich anzurufen oder anzusimsen.“


  Alexanders Stimme bebte vor Zorn.


  „Ich …“


  Robin sah mich traurig an.


  „Wir fahren besser zurück“, sagte er.


  „Wer war das?“, fragte Alexander streitsüchtig.


  „Äh, ein … Kumpel.“


  „Ein Junge?“


  „Na und? Du hast ja deine Sofie!“


  Robin wollte schon den Startschlüssel umdrehen, und daran musste ich ihn hindern.


  „WAS?“


  „Alex, ich muss aufhören.“


  Ich wollte unbedingt das Ende von Robins Geschichte hören.


  „Wir telefonieren nachher“, fuhr ich fort.


  „Was machst du eigentlich, Svea?“


  „Nichts, aber jetzt gerade kann ich nicht …“


  „Ach, rutsch mir doch den Buckel runter!“


  Stumm hielt ich das Handy ans Ohr. Jetzt musste ich mich schnell entscheiden.


  „Alex, ich kann jetzt nicht reden …“


  „Aber Svea …“


  „Wir sprechen später darüber, ja?“


  „SCHEIIISSE!“


  Ich zuckte zusammen.


  Aber ich drückte trotzdem die Austaste und schaltete das Handy ab. Alexander würde bestimmt alles verstehen, wenn ich die Möglichkeit bekam, es ihm zu erklären. Später.


  „Robin, warte!“


  Er wandte sich wieder zu mir um. In seinen Augen glänzten Tränen.


  Nach kurzem Zögern setzte er sich neben mich, während er sich die Tränen mit dem Handrücken abwischte.


  Ich wartete.


  Schließlich erzählte er weiter – wie sie ihn gequält hatten, wie er die Schule verlassen hatte und in eine andere Schule gewechselt war.


  Hinterher schwiegen wir beide.


  Jetzt wusste ich Bescheid. Aber dadurch war das Leben gleich viel komplizierter geworden.


  Er rückte näher an mich heran und lehnte sich an mich.


  Ich strich ihm über die Hand, doch in mir loderte der Hass. Das wollte ich ihnen heimzahlen! Diese Mobber durften nicht ungestraft davonkommen.


  Am allermeisten hasste ich sie, weil Robin durch sie so verbittert geworden war.


  *


  Ich bekam keine Gelegenheit, um nachzuschauen, ob Arnes gestohlene Sachen in Tompas Bootsschuppen lagerten. Nach der Bootsfahrt ließ Robin mich nämlich keine Sekunde allein. Das erregte natürlich mein Misstrauen.


  Wusste er, was sich im Schuppen befand?


  Er hielt auch nichts von meiner Idee, festzustellen, ob Markus’ Moped einen hellen Fleck hatte.


  Als Einziges gab er mir seine Handynummer.


  Ich kochte innerlich vor Wut auf die Mopedbande. Und ein bisschen auch auf Robins Resignation. Obwohl er angegriffen und gemobbt worden war, hatte er nicht vor, etwas dagegen zu unternehmen.


  Aber ich war es nicht gewohnt, klein beizugeben. Dann würde ich eben einen Blick auf Markus’ Moped werfen.


  Allerdings erst spät heute Abend, wenn es dunkel war.


  Als ich nach Hause kam, zog ich mich schnell um und legte mich im Bikini unterm Sonnenschirm neben Wuff auf eine Decke.


  Mama saß mit ihrem Skizzenblock hinterm Haus im Schatten und Papa kämpfte drinnen am Computer mit einem Vortrag, den er halten musste. Er hatte ja meinetwegen früher Urlaub genommen und musste dafür nächste Woche an irgendwelchen Sitzungen teilnehmen.


  Ich hatte mir ein Glas Saft und ein Buch geholt. Es war so lange her, seit ich das Buch zuletzt aufgeschlagen hatte, dass ich nicht mehr wusste, wovon es handelte. Am besten, wieder von vorne anfangen.


  Nach ein paar Seiten merkte ich, dass meine Gedanken immer wieder auf Irrwegen davonflatterten. Es war, als würde ich eine fremde Sprache lesen. Das Einzige, was mir ins Gehirn drang, war, dass das Mädchen im Buch sich mit ihrem Freund gestritten hatte.


  Genau wie ich.


  Seufzend legte ich das Buch aus der Hand.


  Mein Handy war wieder eingeschaltet, aber Alexander hatte weder gesimst noch angerufen.


  Plötzlich vermisste ich ihn so sehr, dass es wehtat.


  Ich wählte seine Nummer.


  Es dauerte, bis er sich meldete. Und als er sein „Mhm“ in den Hörer brummte, klang seine Stimme wie Eis. Aber obwohl er wusste, dass ich es war, hatte er geantwortet. Immerhin etwas.


  „Alex, es tut mir so leid …“


  „Du kannst tun und lassen, was du willst!“


  „Jetzt hör doch zu! Ich will es dir erklären …“


  „Dann mach aber schnell!“


  Die Versuchung war groß, einfach aufzulegen. Aber ich war ihm eine Erklärung schuldig.


  Ohne Umschweife fing ich an.


  „Robin, ein Junge aus der Nachbarschaft, hat mir gerade etwas erzählt, als du anriefst. Olivia, du weißt schon, die Tochter von Mamas Freundin, und ihre Kumpel, die sind so was von fies zu ihm, das kannst du dir nicht vorstellen. Sie haben bei ihm daheim die Wände vollgesprayt und sein Moped zertrümmert und ihn in der Schule gemobbt und …“


  Ein lautes Stöhnen unterbrach mich.


  „Was hast du dir jetzt wieder eingebrockt?!“


  „Ich hab doch nichts gemacht!“


  „Du hast dich in diese Geschichte eingemischt, stimmt’s?“


  „Na ja … ein bisschen.“


  „Klar hast du das“, sagte er ironisch und seufzte. „Und?“


  „Was und?“


  „Das ist doch bestimmt noch nicht alles?“


  Wie konnte er das ahnen?


  „Also, seine Mutter war mal mit einem Rocker zusammen, der scheint total irre zu sein …“


  Alles, was ich hörte, war ein tiefer Seufzer. Dann wurde es still.


  „Hallo? Alex?“


  „Triffst du … diesen Robin oft?“


  In seiner Stimme schwang ein saurer Unterton mit, als er Robins Namen aussprach.


  „Wieso?“


  „Nichts. Ich frag mich bloß …“


  Er unterbrach sich. Im Hintergrund rief jemand nach ihm. Das versetzte mir einen Stich. War das Sofie?


  „Meine Mutter hat gerufen. Ich muss los.“


  Seine Mutter! Das Wort brachte den schmerzenden Kloß in meinem Magen zum Schmelzen.


  „Svea, immer schön chillen!“


  „Mhm.“


  „Versprich mir das!“


  Eine Welle von Zärtlichkeit stieg in mir auf.


  „Ich versuch’s, Alex.“


  „Okay. Wir telefonieren wieder … hoffe ich.“


  Diesmal verlieh er seiner Stimme ein leicht dramatisches Beben.


  Ich presste das Handy ans Ohr, um ihm näher zu sein.


  „Tschüs.“


  Alex und ich vertrugen uns wieder. Trotz allem.


  Alex, mein Freund.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen und Wuff auf den Fersen lief ich zur Rückseite des Hauses.


  Dort saß Mama mit ihrem Skizzenblock im Liegestuhl. Auf dem Block entstand durch gekonnt gezogene Linien der Wald hinterm Zaun.


  Wuff stupste mit der Schnauze an Mamas Hand. Mama zuckte zusammen und sah den Hund und dann mich verwirrt an, bevor sie lächelte.


  „Oh, bin wohl eingeschlafen.“


  „Echt super!“ Ich deutete auf die Skizze.


  „Danke. Ist aber bloß eine Skizze.“


  „Für ein Bild?“


  „Mal sehen. Solange ich meine griechischen Götter gut verkaufen kann, fällt es mir schwer, mit ihnen aufzuhören. Aber etwas anderes zu versuchen, macht auch Spaß. Wolltest du was Besonderes?“


  Ich zögerte. Es bedrückte mich, ein Gewissen voller Geheimnisse mit mir herumzutragen.


  Sie sah mich besorgt an. „Ist irgendwas nicht in Ordnung?“


  „Nö …“


  „Hast du dich mit Alex gestritten?“


  „Na ja, ein bisschen, aber das ist jetzt wieder gut. Hab gerade mit ihm gesprochen.“


  „Und was machen sie so?“


  Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung.


  „Liegen in der Sonne und schwimmen“, vermutete ich.


  „Wie wir.“


  Sie sah auf die Uhr und stand auf.


  „Zeit fürs Abendessen, oder?“


  *


  Ich hatte vor, zu Markus hinüberzuschleichen, wenn meine Eltern eingeschlafen wären.


  Voll angezogen setzte ich mich aufs Bett, mit einem Buch auf dem Schoß, um mich wach zu halten, und lehnte mich an die Wand.


  Nach einer Viertelstunde wurden meine Augenlider sehr schwer.


  Ich schloss sie kurz …


  … und wachte davon auf, dass ich mit dem Kopf an die Wand knallte. Das Kissen war unter mir weggeglitten und ich war in verkrampfter Haltung aufs Bett gerutscht.


  Es war ganz dunkel. Ich setzte mich auf die Bettkante. Die Jalousie war zwar heruntergelassen, ließ aber ein paar Streifen Licht herein. Wahrscheinlich stand der Mond am Himmel.


  Wie spät mochte es sein?


  Die digitalen Ziffern antworteten: 01.13.


  Meine Augen juckten vor Müdigkeit. Am liebsten hätte ich mir einfach die Kleider vom Leib gerissen, hätte mich aufs Bett fallen gelassen und wäre wieder eingeschlafen. Schließlich war es nicht mein Problem, ob Markus’ Moped einen hellen Fleck hatte oder nicht. Eigentlich müsste Robin jetzt an meiner Stelle mit einem steifen Hals dasitzen und sich den Kopf darüber zerbrechen, ob er in die Nacht hinausziehen sollte oder nicht.


  Wuff saß schon auf dem Boden, bereit für einen nächtlichen Spaziergang.


  Ich klopfte aufs Bett.


  „Komm her! Leg dich hin!“


  Sie hüpfte herauf und drehte sich ein paarmal im Kreis, bevor sie sich mit einem Seufzer zurechtlegte.


  Dann stand ich auf, um mich auszuziehen. Am besten, ich vergaß die ganze Chose.


  Doch plötzlich schnellte Wuff hoch und sprang wieder auf den Boden.


  Ich hatte ihr den Gedanken an einen Spaziergang in den Kopf gepflanzt, jetzt wollte sie Taten sehen.


  Na gut, von mir aus!


  Ich zog eine Strickjacke über mein T-Shirt an und steckte das Handy in die Tasche. Dann huschte ich lautlos durch den dunklen Flur zur Haustür. Wuff dabeizuhaben, war gar nicht so dumm. Falls mich jemand entdecken sollte, könnte ich mich damit herausreden, sie hätte sich den Magen verdorben.


  Draußen war es nicht mehr so dunkel. Der Mond stand hell und klar am dunkelblauen Himmel. Ich legte Wuff an die Leine und zog los.


  Wuff schien es kein bisschen ungewöhnlich zu finden, so mitten in der Nacht unterwegs zu sein, aber ich musste immer wieder über die Schulter schauen und auf verdächtige Geräusche horchen. In den Büschen raschelte es, ein Zweig knackte unter einem Schritt. In der Dunkelheit wirkte alles schnell bedrohlich.


  Wuff schnupperte unbekümmert am Wegrand, ohne auf all das Geraschel zu reagieren. Wenn überhaupt, dann müsste sie ja hören, ob außer uns jemand auf der Straße unterwegs war.


  In den Nachbargrundstücken sorgten bodennahe Gartenleuchten und ein paar Haustürlampen für etwas Licht.


  Bei Markus war alles dunkel. Das Haus lag oben an der Straße und sah aus wie unseres, nur spiegelverkehrt.


  Ich schlich den steilen Kiesweg hinauf und fand das Moped hinter der Garage.


  Im Haus blieb immer noch alles dunkel. Ich holte mein Handy heraus und beleuchtete den Rahmen. Er war blau. So weit stimmte es.


  Aber es war das falsche Moped.


  Der Lack glänzte ohne irgendwelche Flecken. Das Moped hatte überhaupt kein Merkmal, an dem man es wiedererkennen konnte.


  Ich befingerte die Schlüssel in meiner Tasche.


  Es sei denn, ich würde etwas in den Lack ritzen.


  Als Erstes reagierte meine Vernunft. Von Weitem würde man die Schrammen nur schlecht erkennen. Dann meldete sich auch mein Gewissen. Das Moped neu zu lackieren, würde teuer werden.


  Nachdenklich sah ich das Moped an. In meiner Welt waren alle Mopeds gleich, aber jemand mit geübtem Blick konnte sie bestimmt genauso leicht auseinanderhalten, wie ich einen Mustang von einem Camaro unterscheiden konnte. Wenn ich Olivia und Markus drankriegen wollte, musste ich mir etwas anderes überlegen.


  Also nahm ich die Kapsel von Wuffs Rollleine und schmetterte sie gegen das rechte Katzenauge am vorderen Schutzblech.


  Das Klirren war ohrenbetäubend, zumindest kam es mir so vor, aber vermutlich drang es nicht weiter als bis an meine eigenen Ohren. Und an die von Wuff, natürlich. Sie zuckte zusammen, schnupperte dann aber im nächsten Beet unberührt weiter.


  Schließlich fotografierte ich das Moped mit dem Handy, bevor ich mich bückte und die orangefarbenen Plastiksplitter aus dem Kies aufsammelte. Mit etwas Glück würde Markus das kaputte Katzenauge nicht so schnell entdecken.


  Plötzlich, ohne Vorwarnung, ging eine Lampe an der Hauswand an. Ihr scharfes gelbes Licht fiel direkt auf das Moped und auf ein Beet, wo mein Hund mit krummem Rücken inmitten von niedrigen gelben Blumen hockte.


  Hilfe!


  Wenn die Leute im Haus jetzt aufgewacht waren und herausschauten, würden sie problemlos den schwarzgefleckten Dalmatiner identifizieren können, der gerade in ihr Beet kackte.


  Ein paar grauenhafte Momente vergingen. Ich presste mich an die Hausfassade und zählte die Sekunden. Als Wuff endlich fertig war, riss ich an ihrer Leine und stürzte davon, von der Angst gejagt, jemand könnte plötzlich hinter mir herschreien, ich solle gefälligst stehen bleiben.


  Wuff hatte mich schnell eingeholt und bald auch überholt. Wir legten den Weg im Rekordtempo zurück und spurteten schließlich keuchend zu unserem Haus hinauf. Vor dem Haus musste ich stehen bleiben, um Atem zu holen. Ich schnaufte wie eine Dampflok. Wenn ich jetzt direkt ins Haus ginge, würde ich meine Eltern garantiert aufwecken.


  Erst als meine Atemzüge sich beruhigt hatten, holte ich den Schlüssel hervor und schlich hinein.


  Wuff lief schnurstracks in die Küche, schlabberte Wasser aus dem Wassernapf und presste dann die Schnauze an den Kühlschrank. Jetzt wäre ein nächtlicher Imbiss angesagt, hieß das.


  Ich brauchte auch etwas Beruhigendes für meine Nerven und ließ mich daher gern überreden. Während ich in der Küche saß und mein Käsebrot kaute, überlegte ich, wie ich Robin mitteilen sollte, was ich getan hatte.


  Sollte ich ihm eine SMS schicken?


  Nein, ich würde es ihm lieber morgen erzählen, dann könnte ich gleich seine Reaktion beobachten.


  Würde er sich wohl freuen?


  Oder würde er sauer werden, weil ich mich eingemischt hatte?


  Je mehr ich an das zersplitterte Katzenauge dachte, desto zufriedener wurde ich. Immerhin hatte ich etwas unternommen. Meine Suche nach dem blauen Moped mit dem Fleck würde ich trotzdem fortsetzen.


  Wenn es uns wenigstens gelang, zwei der Mobber zu identifizieren, würde sich der Rest vielleicht von selbst ergeben. Mit dem Risiko konfrontiert, allein die ganze Schuld auf sich nehmen zu müssen, würden die beiden ihre Kumpel hoffentlich verpfeifen.


  In einer Ecke des Gartens leuchtete eine verschnörkelte Gartenlampe. Ihr Lichtkegel fiel auf das Gras und ließ die Büsche lange Schatten werfen, die wie Mulden aussahen.


  „Schön, nicht wahr?“, flüsterte ich.


  Wuff stupste mich an der Hand, offenbar teilte sie meine Meinung.


  Oder vielleicht meinte sie mein Käsebrot damit.


  SONNTAG


  Papa und ich begannen den Tag mit einer Joggingrunde. Der Pfad wand sich durch den Wald, wo kräftige Baumstämme die Hitze der Sonne fernhielten. Aber immer, wenn wir in eine Lichtung kamen, schlugen uns die Sonnenstrahlen entgegen. Sie brannten auf meinen bloßen Schultern und jagten uns schnell wieder in den Schatten zurück.


  Als wir nach Hause kamen, war ich total erledigt. Papa dagegen war noch voller Energie. Es war vorläufig sein letzter freier Tag, und plötzlich fiel ihm ein, was er alles noch nicht unternommen hatte.


  Nach dem Duschen machte er mit Mama, mir und Wuff eine Sightseeing-Tour rund um Gärdö. Im Eiltempo hakten wir alte Bauernhöfe, lauschige Eichenhaine, Wettertannen, Burgruinen und erstaunliche Riesengumpen ab, die das Inlandeis hinterlassen hatte.


  Nicht einmal das konnte seinen Tatendrang dämpfen.


  Jetzt war Autowaschen angesagt. Wenn er heute Abend nach Hause fuhr, sollte der Volvo makellos glänzen.


  „Du hast viele Tage Zeit, um dich auszuruhen, während ich fort bin“, behauptete er, als ich unwillig grummelte.


  „Du glaubst also, Mama würde sich keine Aufgaben für mich einfallen lassen?“, brummte ich.


  „Auf keinen Fall!“, versicherte er und zwinkerte mir zu.


  Mama hatte die Sauna geheizt, als wir fertig waren, aber dieses Vergnügen überließ ich meinen Eltern nur zu gern, stattdessen machte ich mich mit Wuff auf den Weg.


  Ich wollte Robin von der Sache mit Markus’ Moped erzählen. Ich selbst hatte vor, der Bande wo immer es ging auszuweichen, aber für den Fall, dass sie Robin wieder belästigten, hätte so er endlich eine Chance, wenigstens einen von ihnen zu identifizieren.


  Nämlich Markus.


  Vor Robins Haus saß Matilda an einem Tisch unterm Sonnenschirm. Sie hob nicht einmal den Kopf, als Wuff und ich uns näherten.


  Vor sich auf dem Tisch hatte sie einen großen Zeichenblock und eine Dose mit Farbstiften.


  Ein Puppenwagen stand neben ihrem Stuhl.


  „Hallo, Matilda!“


  „Psst“, sagte sie.


  Sie sah kaum auf, sondern streichelte Wuff nur kurz den Kopf, bevor sie fortfuhr, das Papier mit energischen Strichen zu bearbeiten.


  Ich schaute mich schnell um. Von Julia und Robin war nichts zu sehen. War Tompa etwa in der Nähe? Dann würde ich mich schleunigst auf den Rückweg machen!


  „Warum muss ich still sein?“, fragte ich leise. „Ist Tompa hier?“


  „Nein, aber Madeleine schläft.“


  „Wer ist das denn?“


  „Mein Baby.“


  Ich trat an den Puppenwagen und beugte mich über eine goldgelockte Puppe mit Schlafaugen, die auf einem rosa Kissen mit weißen Spitzen lag.


  „Da hast du aber eine schöne Puppe.“


  Matildas Hand rieb blaue Farbe auf das weiße Papier.


  „Die gehört Julia.“


  „Julia?“


  „Klar. Warum wär sie denn sonst hier?“


  Sie starrte mich an, als wäre ich schwer von Begriff.


  Ich wurde sauer.


  WEIL DU MIT DEM PUPPENWAGEN HERGEKOMMEN BIST, DU DUMMKOPF!


  „Schau mal, bin ich nicht tüchtig?“


  „Äh …“


  Ich sah die Zeichnung an, während ich meinen Ärger zu schlucken versuchte. Trotz allem war sie ja nur ein kleines Mädchen und hatte herzlich wenig Ahnung vom Leben.


  „Was hast du da gemalt?“


  „Dich und Wuff.“


  Ich beugte mich über den Block. Der Hund hätte genauso gut ein Pferd sein können. Oder eine Kuh. Oder irgendein Klumpen. Immerhin war er schwarzgefleckt. Und ich war streichholzdünn mit abstehenden Haaren.


  „Und wer soll das da sein? Frankensteins Monster?“


  Neben mir hatte sie eine Figur gemalt, deren Haare wie Igelstacheln in die Luft standen.


  „Das ist Robin!“


  Inzwischen klang sie richtig wütend.


  Ich hatte nicht viel Erfahrung im Umgang mit Sechsjährigen. Offenbar durfte man keine Witze mit ihnen machen.


  Ich sah das Monster noch einmal an. Es hatte seine Pranken nach mir ausgestreckt. Entweder wollte es mich gerade erwürgen oder umarmen.


  „Hör mal, Robin ist aber bloß mein Kumpel. Kapiert?“


  „Mhm.“


  Sie riss das Blatt vom Block ab. Wahrscheinlich hatte sie die Schärfe meiner Stimme gar nicht bemerkt.


  „Das ist für dich“, sagte sie großzügig.


  Widerstrebend nahm ich das Blatt in Empfang. Was sollte ich mit dem Wisch?


  „Halt! Du hast ja gar kein Bild von mir!“, rief sie.


  Nein, das hatte ich nicht. Und ich wollte auch keins. Ich wollte nur, dass sie sich nicht einbildete, Robin und ich wären zusammen.


  „Mein richtiger Freund heißt Alex“, sagte ich.


  Sie riss mir das Blatt aus der Hand und malte weiter. Ihre Finger tanzten übers Papier. Auf der anderen Seite der Figur, die ich sein sollte, entstand eine kleine Streichholzfigur mit langen dunklen Haaren.


  „Ich schreibe auch noch meinen Namen hin, damit du weißt, wer das hier so schön gemalt hat.“


  Als ob ich das vergessen würde! Außerdem hatte ich nicht vor, die Zeichnung aufzubewahren.


  Sie begann ihren Namen auf die Rückseite zu schreiben. Gegen Ende wurden die Buchstaben immer größer und hatte kaum noch Platz. Das D fiel spiegelverkehrt aus, abgesehen davon hatte sie den Namen richtig geschrieben.


  „Jetzt hör mir mal zu, Matilda! Ich bin nicht mit Robin zusammen!“


  „Bitte sehr! Hier hast du’s! Hängst du das Bild dann bei dir an die Wand?“


  „Ja“, log ich. „Aber dir ist doch klar, dass ich nicht mit Robin zusammen bin?“


  „Mhm. Willst du noch eins?“


  „Nein danke.“


  „Aber du findest mich doch tüchtig?“


  Die Kleine konnte einen wirklich nerven! Ich hatte keine Lust, sie zu loben.


  „Du hast das D verkehrt herum geschrieben.“


  Sie musterte ihren Namen mit bekümmerter Miene.


  „Nöö!“


  „Oh doch, meine Liebe! Schau her!“


  Ich riss einen schwarzen Stift aus der Dose und malte ein richtiges D über ihr verkehrtes.


  „So muss es sein!“


  „Schrei nicht so! Da! Jetzt hast du Madeleine geweckt!“


  Mit gekränkter Miene nahm sie die Puppe aus dem Wagen und wiegte sie in den Armen. Ihre dunklen Augen richteten sich anklagend auf mich.


  Nervige Kleine!


  Ich lief schnell auf Robins Haustür zu.


  „Wohin gehst du?“, rief sie hinter mir her.


  „Ich muss was mit Robin besprechen.“


  „Er ist nicht da. Julia auch nicht.“


  „Aha. Ja, dann werd ich wohl nach Hause gehen.“


  Ich drehte mich wieder um und sah sie an. Ihre Unterlippe zitterte. Sie konnte jeden Moment losheulen. Das fehlte auch noch!


  „Aber ich hab niemand … zum Spielen“, brachte sie kläglich hervor.


  „Na, dann geh doch zu deiner Mama.“


  „Meine Mama arbeitet. Ich darf sie nicht stören.“


  Sie schluchzte auf und drückte die Puppe an ihre Wange. Ich hatte keine Lust, hierzubleiben, aber alleine lassen konnte ich sie auch nicht.


  „Okay, dann spielst du halt mit jemand anderem“, schlug ich vor.


  Das verstand sie falsch.


  „Ja! Du kannst mit mir spielen! Komm, wir spielen drinnen bei Julia Verstecken!“


  „Aber die ist doch nicht zu Hause!“


  „Ich weiß, wo der Schlüssel ist. Da drüben.“


  Sie deutete auf einen großen Blumentopf neben der Treppe.


  „Wir können nicht einfach reingehen“, protestierte ich.


  „Warum nicht? Ich hab ein geheimes Versteck, wo mich niemand findet. Willst du’s mal sehen?“


  Das wollte ich nicht.


  „Dann ist es ja nicht mehr geheim“, sagte ich.


  Sie lachte verlegen.


  „Nein, daran hab ich nicht gedacht. Aber du kannst mich ja suchen! Du findest mich nie!“


  „Nein.“


  Sie machte ein paar Schritte auf das Haus zu.


  „Komm jetzt!“


  „Ich habe keine Zeit. Muss Wuff ausführen.“


  Sie brach in blubberndes Gelächter aus.


  „Wuff, Wuff, Wuff!“


  „Ja, ja, schon gut.“


  „Die darf mitspielen“, fuhr sie fort. „Dann verkleiden wir sie.“


  Wuff in Puppenkleidern! Sie würde sich in Grund und Boden schämen.


  „Das mag sie nicht.“


  „Aber wir können was spielen, das sie mag. Etwas, das du magst!“


  Allmählich wurde sie echt anstrengend.


  „Ich muss jetzt los“, sagte ich.


  „Und morgen? Ich zeig dir auch mein Versteck in Julias Haus. Das hat noch nie jemand sehen dürfen!“


  Als ob mich das interessierte!


  Ihre Stimme klang dünn und ihre Unterlippe zitterte immer noch, während sie die Puppe im Arm wiegte. Inzwischen hatte ich sie ziemlich satt.


  „Morgen hab ich was anderes vor. Tschüs!“


  Ich hatte erst ein paar Schritte zurückgelegt, da tauchte Robin auf.


  „Ach, bist du hier?“, rief er schon von Weitem mit froher Stimme.


  „Nicht mehr lange!“


  Amüsiert lächelnd kam er auf mich zu. „Was ist denn?“


  „So eine kleine Nervensäge!“, schnaubte ich. „Schau mal, was sie mir aufgedrängt hat!


  Ich zeigte ihm die Zeichnung.


  „Das Monster da bist du.“


  Er musste lachen. Ich war schon drauf und ran, das Blatt zu zerreißen, bereute es aber in letzter Minute. Solange Matilda mich sehen konnte, wäre das vielleicht ein bisschen zu demonstrativ. Also faltete ich es zusammen und schob es in die Tasche.


  „Wohin willst du?“, fragte Robin.


  „Nach Hause.“


  „Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?“


  Um mit Matilda zu spielen? Besten Dank!


  „Nö.“


  Dann fiel mir ein, warum ich überhaupt hergekommen war.


  „Ach ja, übrigens, wenn diese Mopedbande noch mal herkommt, schau dir die blauen Mopeds genau an. Eins von ihnen hat vorne rechts am Schutzblech ein kaputtes Katzenauge.“


  „Woher weißt du das?“


  Ich beantwortete seine Frage nicht. Im Moment war mir die Lust vergangen, mit meiner Tat anzugeben.


  „Das Moped gehört Markus“, teilte ich stattdessen mit. „Dann kannst du Olivia vielleicht auch leichter wiedererkennen. Die fährt ja angeblich immer bei ihm mit.“


  Er sah mich ein bisschen komisch an. Nicht unbedingt dankbar oder anerkennend.


  „Robiiin! Komm jetzt!“ Matilda wurde ungeduldig.


  „Ich muss mich um Matilda kümmern. Typisch, dass meine Mutter heute den ganzen Abend arbeiten muss.“


  „Dann bring die Kleine doch nach Hause.“


  Er schüttelte schnell den Kopf.


  „Sie wird schon abhauen, wenn es ihr langweilig ist. Jedenfalls ist es besser, dass sie hier im Freien wartet. Sie ist nämlich schon ein paarmal bei uns im Haus gewesen, ohne dass wir eine Ahnung davon hatten. Einmal hat sie mich fast zu Tode erschreckt. Ich stand in der Unterhose da und wollte gerade meine Jeans aus dem Wandschrank holen, da hat sie den Kopf vorgestreckt und kuckuck geschrien.“


  Da musste ich dann doch lachen. Diese Szene konnte ich mir gut vorstellen.


  „Warum habt ihr hier draußen einen Schlüssel versteckt?, fragte ich.


  Er lächelte verlegen.


  „Aha, Matilda hat geplaudert? Also, meine Mutter und ich, wir sind beide ziemlich vergesslich, und da ist es gut, einen Reserveschlüssel zu haben.“


  „Versteck ihn lieber woanders, damit sie ihn nicht findet.“


  „Nja, vielleicht.“


  „Spielt Matildas eigene Mutter denn nie mit ihr?“


  „Doch, schätze schon, dass sie das macht. Aber gleichzeitig ist sie wahrscheinlich froh, ab und zu einen Gratisbabysitter zu haben. Sie ist eine Art Unternehmensberaterin oder so was und arbeitet von früh bis spät. Wenigstens behauptet Matilda das. Aber sie haben ja ein großes schickes Haus, also wird sie ganz schön Kohle machen, nehme ich an.“


  „Und der Vater?“


  „Matilda hat einen Stiefvater.“


  Der sich nicht für sie interessierte, vermutete ich.


  „Komisch, dass du keine Geschwister hast. Deine Mutter scheint ja viel für kleine Kinder übrig zu haben“, sagte ich dann.


  Robin zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag bekommen, und wandte sich schnell ab.


  „Ich muss mich um sie kümmern“, murmelte er und ging auf Matilda zu, ohne sich umzuschauen.


  Mit flatternden Haaren rannte sie ihm entgegen und warf sich ihm in die Arme. Er hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis, immer wieder, bis sie vor Lachen nach Luft schnappte.


  Ich sah ihnen eine Weile zu und ging dann langsam zur Straße, tief in Gedanken versunken.


  Warum hatte meine Bemerkung mit den Geschwistern ihn so getroffen? Hätte er selbst gern welche gehabt? Er schien Matilda zu mögen, war ja bereit, mit ihr zu spielen.


  Mir wäre das viel zu anstrengend gewesen. Andererseits war Matilda ja nicht mein Problem.


  Aber ein bisschen zwickte mich mein Gewissen doch, als ich mit Wuff heimwärts ging.


  Papa verstaute seine Koffer gerade im Auto, als ich ankam. Armer Papa. Bestimmt war es nicht besonders lustig, in dieser Hitze nach Hause zu fahren, um zu arbeiten.


  Kaum hatten Mama und ich ihm nachgewinkt, setzte der Regen ein.


  „Fast wie auf Bestellung“, sagte Mama und schaute hinaus.


  Ich gähnte. Schließlich war ich mitten in der Nacht auf den Beinen gewesen, da schadete es nichts, wenn ich heute früher ins Bett ging.


  Bei diesem Regenwetter würde die Mopedbande wohl kaum bei Robin auftauchen. Das freute mich für ihn, gleichzeitig war ich aber ein wenig enttäuscht, weil ich so nicht erfahren würde, ob mein Plan funktionierte.


  MONTAG


  Am nächsten Morgen wurde ich von einem Sonnenstrahl geweckt, der sich zwischen zwei verklemmten Latten durch die Jalousie drängte.


  Mama war schon aufgestanden und füllte gerade ihr Frühstückstablett.


  „Guten Morgen, Schatz!“, sagte sie fröhlich. „Das war vielleicht ein Regen heute Nacht! Ich hab einen Berg von Lappen gebraucht, bis die Gartenmöbel trocken waren. Zieh dir lieber Schuhe an. Die Terrasse ist ganz nass.“


  Ich bereitete mir mein Frühstück und trug es zu ihr hinaus. Feuchte Wärme schlug mir entgegen, es roch frisch. Die Sonne versteckte sich noch im Dunst.


  Mitten im Frühstück läutete Mamas Handy.


  Beim Blick aufs Display hielt sie die Luft an, ihr Hallo kam ganz leise mit dem Ausatmen.


  Ich streckte die Hand nach dem Milchglas aus, aber Mamas Mienenspiel ließ mich in der Bewegung innehalten.


  „Nein … nei..n … oh …“


  Ihrer Stimme war anzuhören, dass etwas Ernsthaftes vorgefallen war, aber ihren einsilbigen Bemerkungen konnte ich nichts entnehmen. Sie stellte auch keine Fragen, die mich hätten ahnen lassen können, mit wem sie sprach.


  Es muss was mit Papa zu tun haben, dachte ich. Er hat einen Unfall gehabt.


  „Ich komme!“


  „Wer war das?“, fragte ich mit piepsiger Stimme.


  Mama sah mich traurig an.


  „Omas Herz macht wieder Probleme. Sie ist im Krankenhaus. Ich muss sofort hinfahren.“


  Weil ich so felsenfest davon überzeugt gewesen war, dass Papa einen Unfall gehabt hatte, war meine erste Reaktion Erleichterung. Sofort schlug mein schlechtes Gewissen zu. Natürlich war Oma mir wichtig!


  „Wie ernst ist es?“


  „Nicht ganz so schlimm wie im Frühjahr, aber doch …“


  Sie warf einen Blick auf die Uhr.


  „Ich werde Laila fragen, ob sie mich an den Bus bringen kann.“


  Dann sah sie mich bekümmert an.


  „Und was machen wir mit dir?“


  „Warum?“


  „Willst du mitkommen und daheim auf mich warten? Ich muss im Laufe des Tages sowieso nach Hause fahren, um mein Auto zu holen, für unsere Rückfahrt. Aber das wird natürlich ziemlich umständlich. Ich fahre nämlich direkt zum Krankenhaus, also müsstest du sehen, wie du mit Wuff nach Hause kommst.“


  „Kann ich nicht ins Krankenhaus mitkommen?“


  „Wo bleibt dann Wuff so lange? Wir können sie ja schlecht einen ganzen Tag alleine lassen.“


  Wir sahen beide den Hund an, der aufgeregt vor unseren Füßen hin und her trampelte und erwartungsvoll unsere Brote beobachtete.


  „Ich bleibe mit ihr hier“, beschloss ich.


  „Für Wuff ist das natürlich das Beste, aber bist du sicher, dass es für dich okay ist?“


  „Klar ist es das!“


  „Ich möchte ja so lange im Krankenhaus bleiben, bis Oma wieder zu sich kommt, ja, bis ich weiß …“


  „Du kannst ruhig fahren“, unterbrach ich sie. „Wuff und ich, wir kommen schon klar.“


  Sie schenkte mir schnell ein dankbares, aber auch leicht bekümmertes Lächeln und stürzte dann ins Haus.


  Bereits zehn Minuten später lief sie zu Lailas wartendem Auto hinunter.


  Vor mir lag ein ganzer Tag in Einsamkeit.


  Als Erstes machte ich mit Wuff einen Spaziergang. Es war drückend heiß.


  Gewitter lag in der Luft, wie Oma immer sagte.


  Sofort als ich an Oma dachte, bekam ich einen Kloß in den Hals. Hoffentlich hatte Mama sich nicht geirrt! Hoffentlich war es tatsächlich nicht so schlimm wie im Frühjahr, als Oma fast gestorben wäre. Ich beschloss daran zu glauben, dass sie es auch diesmal schaffen würde. Sie war zäh, wenigstens behauptete Opa das.


  Wir gingen am Strandbad vorbei. Auf dem Parkplatz standen reihenweise Autos, aber nur ein paar vereinzelte Mopeds. Keins davon gehörte Markus. Die Leute am Strand bewegten sich langsam, schienen nach Luft zu schnappen. Das tat Wuff auch. Ihre Zunge hing ihr wie ein nasser Spüllappen aus dem Mundwinkel.


  Wir hielten auf die Felsen zu, bis wir eine Bucht fanden, wo sie ins Wasser konnte. Begeistert watete sie hinein und schwamm mit peitschendem Schwanz im Kreis. Mit jeder Bewegung kehrten ihre Kräfte zurück.


  Auf dem Heimweg war sie wieder munter, ich dagegen war so k.o., dass ich japsen musste.


  Zu Hause duschte ich Wuff das Salzwasser aus dem Fell und dann auch gleich mich selbst. Ich aß eine Kleinigkeit, schwamm im Pool und las, bis eine SMS von Jo mich unterbrach.


  Was machst du?


  Keuchen und japsen. Und du?


  Frühstücken. Warum hast du nicht gemailt? Wie geht’s?


  Gut.


  Ich schickte die Antwort schnell ab, damit sie nicht auf den Verdacht kam, irgendwas sei nicht in Ordnung.


  Aber Jo kennt mich viel zu gut und wurde gleich misstrauisch. Ihre Antwort kam genauso schnell zurück.


  Aber …?


  Papa hat den Computer mitgenommen. Ich schick dir ne Mail wenn er zurückkommt. Bussi


  OK. XOXO


  Auf unerklärliche Weise hatte Jo herausgefunden, dass etwas nicht stimmte.


  Umso eigenartiger war es, dass Mama im Laufe der letzten Tage nichts geahnt hatte. Sie, die sonst immer überall Gefahren witterte, die auf mich lauerten. Aber sie glaubte wohl den totalen Überblick zu haben, weil sie im Prinzip rund um die Uhr mit mir zusammen war.


  Ich versuchte wieder zu lesen, verlor aber bald die Konzentration.


  Jetzt hätte ich Lust auf was Süßes, dachte ich. Und danach wieder in den Pool. Oder anders herum.


  Ich ging in die Küche. Mein ungespültes Geschirr stand auf der Spüle. Vielleicht sollte ich es in die Spülmaschine einräumen?


  Schnell überwand ich diesen zwanghaften Gedanken und ließ alles stehen. Stattdessen füllte ich eine Thermoskanne mit Eistee, lud mir Zimtschnecken und Gebäck auf einen Teller und balancierte mit dem Tablett in den Händen wieder auf die Terrasse hinaus.


  Ich sprang zuerst ins Wasser und setzte mich dann in den Schatten, den eiskalten Tee neben mir auf dem Tisch. Die Sonne wärmte durch den Stoff der Markise hindurch. Ich genoss es, einfach nichts zu tun.


  Eine Fliege summte an meinem Ohr. Ich wedelte sie weg und hielt in die Sonne blinzelnd Ausschau nach Wuff. Sie hatte sich auf meinem nassen Badetuch in den Schatten gelegt.


  Ich legte mich neben sie in einen Liegestuhl und schloss die Augen. Die Geräusche gingen ineinander über – Vogelgezwitscher, Gelächter aus der Nachbarschaft, das Summen der Hummeln. Das Licht der Sonne wärmte meine geschlossenen Augenlider. Es war heiß …


  *


  Ich wachte im Liegestuhl davon auf, dass Wuff meine Hand leckte.


  „Was ist denn?“


  Sie hatte die Zimtschnecke entdeckt, die ich auf dem Tisch liegen gelassen hatte, und zeigte mir auf ihre Weise, dass sie sich gern aufopfern würde, falls es mir zu viel wäre.


  Nach dem Nickerchen fühlte ich mich ein bisschen daneben, ich fröstelte sogar. Die Sonne hatte sich hinter einer großen schwarzen Wolke versteckt.


  Mit steifen Gliedern stand ich auf und ging ins Haus, um zu duschen und mich umzuziehen. Als ich fertig war, machte ich den Fernseher an. In Ermangelung anderer Gesellschaft musste der eben herhalten.


  Während ein Nachrichtensprecher mit Bassstimme die neuesten Nachrichten präsentierte, untersuchte ich den Inhalt von Kühlschrank und Gefriertruhe und fand eine Dose mit Lasagneresten.


  Ich hatte gerade die Mikrowelle eingeschaltet, als das Handy klingelte.


  „Was machst du?“, fragte Alexander.


  „Ich mach mich gerade an einen krass coolen Typen in der Disco ran.“


  „Die Stimme im Hintergrund klingt ganz wie Bengt Magnusson von den Nachrichten.“


  „Der ist auch hier. Echt beliebter Szenetreff.“


  Ich streckte meine Hand nach der Fernbedienung aus und schaltete den Fernseher aus.


  „Was willst du? Mich verarschen, weil ich allein bin?“


  „Warum bist du allein?“


  „Weil Papa auf der Arbeit ist und Mama bei Oma im Krankenhaus.“


  „Oh je! Ist es was Ernstes?“


  „Nicht so wie im Frühjahr … glaube ich.“


  „Ein Glück. Aber was ist denn mit … mit diesem … diesem Kumpel von dir?“


  „Ich bleib lieber daheim.“


  „Gut! Oder … ich meine … also dann, bis bald.“


  Na, der klang aber aufgekratzt, bloß weil ich gesagt hatte, ich würde mich von Robin fernhalten! Ich selbst war mir nicht sicher, ob ich die Einsamkeit tatsächlich vorzog, obwohl ich das behauptet hatte.


  Eine Stunde später hatte ich sowohl gegessen als auch mit Mama und Papa gesprochen.


  Omas Zustand war stabil. Sie würde über den Berg kommen, aber Mama wollte bleiben, bis sie aufgewacht war.


  Ich sagte, das sei in Ordnung.


  Dann machte ich mit Wuff einen Spaziergang. Auf halbem Weg zum Strand kam heftiger Wind auf. Die Sonne versteckte sich hinter dunklen Wolken. Ein gewaltiges Gewitter zog direkt auf uns zu.


  Ich machte mich im Laufschritt auf den Heimweg und fegte dann auf der Suche nach Kissen, Handtüchern und Sachen, die ich um mich gestreut hatte, wie ein Orkan über die Terrasse. Dann schloss ich die Terrassentür.


  So! Und was jetzt?


  Rastlos lief ich durchs Haus, von einem Zimmer ins andere, bis ich schließlich nach oben stieg. Da es noch nicht regnete, setzte ich mich auf einem Plastikstuhl auf die Dachterrasse.


  Es wurde schnell dunkel. Vom Horizont quollen dicke schwarze Wolken heran.


  Nach einiger Zeit hörte ich erst klappernde Krallen näherkommen, dann wurde meine Hand von Wuffs Schnauze leicht gestupst.


  Manche Tiere verstecken sich unterm Bett oder im Schrank, wenn es donnert. Wuff gehört nicht dazu. Vielleicht, weil ich selbst mich noch nie vor Gewittern gefürchtet habe. In allem, was wir gemeinsam tun, beobachtet Wuff meine Reaktionen. Bin ich beunruhigt, wird sie es auch. Bin ich ruhig, kann sie sich auch entspannen.


  Jetzt streichelte ich ihren schwarz gefleckten Kopf, bis sie sich vor der Schwelle auf den Teppich legte.


  In Robins Haus war keine Bewegung zu erkennen. Bei der Überlegung, was er wohl gerade machte, überlief mich ein seltsamer Schauder.


  „Was meinst du, Wuff, soll ich Robin anrufen und ihn fragen, ob er herkommen will?“


  Wuff blieb mit geschlossenen Augen liegen.


  „Du hast recht, das muss ich selbst entscheiden.“


  Warum dachte ich so viel an ihn? Er war ein einziges Problem, ein Schläger und ein Lügner, und verwickelte mich auch noch in seine Lügengeschichten. Warum traf ich mich immer noch mit ihm, warum dachte ich an ihn?


  Die Wolken trieben im Eiltempo auf mich zu, zack, der erste Blitz schnitt einen Riss in die schwarze Wolkendecke. Donnergrollen ließ das Haus erzittern, schwere Tropfen trafen meine bloßen Arme und Beine. Ich stürzte ins Haus und stolperte dabei fast über Wuff, die sich im selben Moment erhob.


  Kaum hatte ich die Tür zugeschlagen, als die Schleusen des Himmels weit geöffnet wurden. Der Regen schüttete herab und bildete vor den Fensterscheiben einen grauen Vorhang. Das Meer verschwand, der Wald verschwand. Das Haus stand allein und verlassen inmitten des Wolkenbruchs.


  Es wurde so dunkel und herbstlich, dass ich das Licht anmachen musste.


  Beklemmend, aber gleichzeitig auch eindrucksvoll.


  Doch als beim nächsten Blitz das Licht ausging, wurde es mir echt unheimlich. Das Knacken der Bodenbretter oben im Dachboden erschreckte mich fast zu Tode. Es hörte sich an wie Schritte!


  War da oben jemand? Jemand, der sich in der Dunkelheit versteckte, um dann plötzlich angestürzt zu kommen, um mir den Schädel einzuschlagen?


  Hör auf mit dem Quatsch!, sagte ich zu mir selbst. Die Haustür ist die ganze Zeit zu gewesen, seit du zurückgekommen bist.


  Aber nicht, als ich draußen war, fiel mir dann ein. Ich bin am Pool eingeschlafen. Da kann Gott weiß wer …


  Plötzlich gab mein Handy scharfes Gebell von sich. Ich zuckte zusammen.


  Mama, sagte das Display.


  „Hallo“, konnte ich gerade noch sagen, bevor ein Donnerschlag hallte, laut wie eine Explosion.


  „WAS WAR DAS DENN?“


  „Der Donner. Regnet es nicht bei euch?“


  „Nein, hier ist wunderschönes Wetter. Du hast doch hoffentlich keine Angst?“


  „Nein, nein! Aber der Strom ist weg.“


  „So ein Pech! Ist bei den Nachbarn Licht?“


  Ich schaute zur Terrassentür hinaus.


  „Bei Robin ist Licht.“


  „Dann lauf rüber, wenn du Angst hast.“


  „Ich hab keine Angst, hab ich doch gesagt!“


  „Schon, aber … ach wie dumm, das hätte ich fast vergessen. In der Kühltruhe liegen drei Hummer. Die wollte ich aufheben, bis Papa wieder da ist. Wenn du die Kühltruhe zulässt, halten sie noch eine Weile. Aber wenn der Strom länger wegbleibt, könntest du ja fragen, ob du sie bei Robin in die Kühltruhe legen darfst.“


  „Und was ist mit den Sachen im Kühlschrank?“


  „Hm. Wenn bei Robin Platz ist, kannst du auch gleich Milch und Aufschnitt mitnehmen. Hast du dir noch rechtzeitig etwas zum Essen warm machen können?“


  „Ja.“


  „Ein Glück. Und du kommst wirklich allein zurecht?“


  „Na klar, Mama. Wie geht es Oma?“


  „Sie schläft noch. Es scheint nicht allzu schlimm zu sein, aber die Ärzte wollen sie ein paar Tage zur Beobachtung dabehalten.“


  „Da bin ich aber froh.“


  „Gut, dann sehen wir uns heute Abend. Ich bleibe hier bei Opa, bis Oma aufgewacht ist. Wir reden ein bisschen mit ihr, dann fährt Opa mich nach Hause, damit ich mein Auto holen kann. Es wird wohl noch etwas dauern. Du bist vielleicht nicht mehr wach, wenn ich komme.“


  „Mal sehen. Sag einen Gruß!“


  Nach einer guten Stunde war das Gewitter abgezogen, der Strom jedoch nicht zurückgekehrt. Vielleicht sollte ich jetzt lieber die Hummer retten?


  Als ich Robin anrief, bekam ich nur den Anrufbeantworter zu hören. Ich suchte fieberhaft in meinem Kopf nach irgendeiner halbwegs intelligenten Bemerkung.


  Hallo, meine Mutter möchte unsere Hummer gern in eure Kühltruhe packen.


  Nein, Hilfe, das klang ja total bescheuert.


  Also hinterließ ich keine Nachricht.


  Dafür fasste ich einen raschen Entschluss. Ich würde unser Festessen retten.


  In meinem Innern wusste ich natürlich genau, dass das nur eine Ausrede war.


  Robin war der Grund, warum ich dorthin wollte.


  Wuff wedelte eifrig mit dem Schwanz, als ich in meine Gummistiefel stieg.


  „Nein, meine Süße, du bleibst daheim! Du wirst nur nass und machst dich schmutzig. Ich frag ihn lieber, ob er mit hierherkommen will.“


  Ich legte die Hummer in eine Plastiktüte und zog los.


  Frische Düfte hingen in der feuchten Luft. Immer noch bedeckten dunkle Wolken den Himmel. Kräftige Windstöße schüttelten Regentropfen aus dem Laub der Bäume auf meine nackten Arme. Ich fröstelte in meinem T-Shirt. Vielleicht hätte ich einen dicken Pulli anziehen sollen.


  Bereits auf halbem Weg begann ich mein Vorhaben zu bereuen. So alleine loszuziehen war keine gute Idee gewesen. Der Wald war voller schwarzer Schatten, überall konnte sich jemand verstecken und mir auflauern.


  Aber mittlerweile hatte ich ja schon die halbe Strecke zurückgelegt, also ging ich weiter. Auf dem Rückweg würde Robin mich begleiten müssen. Noch einmal wollte ich nicht allein durch die Dunkelheit laufen.


  Bei Robin war das ganze Haus hell erleuchtet, sogar die Stallhälfte. Das machte mich sofort nervös.


  Womöglich war Tompa jetzt dort!


  Vorhin, als das Gewitter besonders heftig über unserem Haus tobte, hatte ich gemeint, ein brummendes Motorrad gehört zu haben, sicher war ich mir allerdings nicht. Aber wer sonst könnte sich jetzt dort drin bei den Benzinfässern aufhalten? Vielleicht war sogar außer Tompa gar niemand im Haus?


  Mit Donner und Blitz werde ich fertig, aber beim Gedanken an muskelstrotzende Motorrad-Rocker kriege ich zittrige Knie. Vor allem beim Gedanken an Tompa.


  Ich versuchte noch einmal Robin anzurufen, bekam aber keine Ant wort. Wollte er nicht mit mir sprechen? Oder hatte er sein Handy ausgeschaltet?


  Es wurde immer dunkler. Fröstelnd und unschlüssig blieb ich stehen und ließ die Plastiktüte in meiner Hand hin und her baumeln.


  Hinterm Holzschuppen schaute Julias Auto hervor. Dann war wenigstens sie zu Hause.


  Auf dem Weg zur Haustür ließ mich mein Mut erneut im Stich.


  Am besten, vorher kurz die Lage peilen, sagte ich mir. Sicherheitshalber.


  Also lief ich um das Haus zu dem Hang, wo ich damals gestanden hatte, als Robin die Gegend mit seiner Musik zudröhnte. Von dort konnte man die halbe Küche sehen und einen Teil des Wohnzimmers.


  Julia stand an der Spüle, hielt ein Messer in der Hand und hackte irgendwas klein. Ab und zu nahm sie ein Glas von der Spüle und trank einen Schluck. Das Rote im Glas war bestimmt kein Saft.


  Robin war nirgends zu sehen.


  Enttäuschung machte sich in mir breit – schließlich hatte ich vor allem seinetwegen der Dunkelheit getrotzt –, aber nachdem ich schon da war, wollte ich trotzdem die Gelegenheit wahrnehmen, um die Hummer bei Julia unterzubringen. Wer weiß, vielleicht war Robin oben in seinem Zimmer …


  Meine Gefühle pendelten zwischen Hoffnung und Zweifel, während ich ein paar vorsichtige Schritte hangabwärts machte. Das Gras war nass, da konnte man leicht ausrutschen. Ich warf einen letzten Blick in die Küche.


  Genau in diesem Moment tauchte jemand hinter Julia auf.


  Tompa!


  Er stand in der Türöffnung, die er total ausfüllte. Jetzt hier anzuklopfen, war wohl nicht unbedingt günstig, so viel war mir klar.


  Julia sah nicht in seine Richtung, sondern hackte weiter.


  Unvermittelt hielt er etwas hoch und fuchtelte damit herum. Etwas Weißes mit blauen Streifen.


  Etwas, das meinem verschwundenen Kapuzenpulli verdächtig ähnlich sah!


  Wie war es möglich, dass Tompa den hatte?


  Plötzlich ging es mir auf.


  Als ich damals Robin besucht hatte, hatte ich den Stall durchquert. Dabei musste ich meinen Pulli verloren haben, irgendwo in der Nähe der Benzinfässer, die niemand sehen durfte.


  Und jetzt hatte Tompa ihn gefunden!


  Obwohl das Fenster geschlossen war, drang seine röhrende Stimme durch die Stille an meine Ohren. Aber es war unmöglich, einzelne Worte zu unterscheiden.


  Julias Stimme war nicht zu hören. Entweder flüsterte sie oder sie schwieg. Starr wie eine Statue stand sie da, den Kopf zu ihm gewandt.


  Tompa war wütend, daran bestand kein Zweifel.


  Ach du Scheiße!


  Das war meine Schuld!


  Mit ein paar großen Schritten war er bei ihr, riesig und bedrohlich wie ein gereizter Gorilla.


  Das hier nimmt ein böses Ende, dachte ich. Er wird sie schlagen.


  Er schleuderte den Pulli davon und hob die geballte Faust.


  Ihr Schrei drang nach draußen. Er hörte sich an wie das Heulen eines gequälten Tieres, stieg an und sank, stieg an und sank, immer wieder.


  Dann verschwand Julia aus meinem Blickfeld.


  Ich tastete in der Tasche nach dem Handy. Ich musste die Polizei anrufen. Er würde sie totschlagen!


  Im selben Moment, als ich das Handy herauszog, sah Tompa aus dem Fenster, als hätte er gespürt, dass ich dort draußen stand. Er sah mich direkt an.


  Ich bekam Angst, machte einen Schritt und rutschte in dem nassen Gras aus. Aus dem Augenwinkel konnte ich gerade noch Robin hinter Tompa auftauchen sehen, bevor ich hinfiel und den Hang hinunterschlitterte. Ich schrie auf, aber es gelang mir, meine Stimme zu dämpfen, sodass aus dem Schrei nur ein heiseres Einatmen wurde.


  Rasch kam ich wieder auf die Beine, den Blick auf das Küchenfenster gerichtet, voller Angst, dass es aufgehen würde.


  Plötzlich begriff ich zu meinem Entsetzen, dass Tompa sich nicht damit begnügen würde, mich durchs Fenster anzuschreien. Nein, eine Zeugin der Misshandlung würde kaum auf seiner Wunschliste stehen. Garantiert war er schon nach draußen unterwegs, um dafür zu sorgen, dass ich ihn nicht verpfiff.


  Ich spurtete davon, platschte in meinen klobigen Gummistiefeln durch die Wasserpfützen, felsenfest davon überzeugt, dass Tompa mir direkt auf den Fersen war, obwohl ich nichts anderes hörte als meine eigenen Schritte.


  Keuchend raste ich wie verrückt die Straße hinauf. Den Hausschlüssel angelte ich im Rennen aus der Tasche, dann schloss ich auf, stürzte über die Schwelle, wirbelte herum und verschloss die Tür mit zitternden Fingern, während Wuff mir begeistert um die Beine rannte. Raus aus den Stiefeln, dann schnurstracks in mein Zimmer, Wuff immer hinter mir her. Auch meine eigene Zimmertür schloss ich ab, dann zog ich die Vorhänge zu und ließ mich aufs Bett fallen, neben meinen verblüfften Hund.


  Mein Herz pochte wie wild. Tompa konnte jeden Moment hier sein! Keine Schlösser der Welt würden ihn aufhalten! Und das Haus bestand ja fast nur aus Fenstern. Kein Problem, eins einzuschlagen!


  Und dann?


  Würde er mich dann auch niederschlagen? Denn es war doch sein Fausthieb gewesen, der Julia zu Boden geworfen hatte?


  Er hatte die Faust gehoben, war auf sie zugegangen und …


  ODER WAR SIE NUR HINGEFALLEN?


  WAS HATTE ICH EIGENTLICH GESEHEN?!


  *


  Ich verbrachte ein paar angsterfüllte Minuten auf dem Bett und horchte auf hämmernde oder klirrende Geräusche, die verraten würden, dass Tompa sich einen Weg ins Haus suchte.


  Mein Körper revoltierte, mein Herz, meine Atmung, mein rasender Puls. Mein Magen schmerzte.


  Es war mir unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Ich saß nur da und wartete. Zitternd.


  Die Zeit verging.


  Nichts geschah.


  Hatte er mich doch nicht gesehen? Ich war mehrere Meter vom Fenster entfernt gewesen. War es überhaupt möglich, jemanden zu erkennen, der regungslos draußen in der Dunkelheit stand?


  Je stärker die Einsicht wurde, dass ich auf irgendeine wunderbare Weise ungeschoren davongekommen war, desto größer wurde meine Sorge um Julia und Robin.


  Ging es den beiden gut?


  Es war meine Schuld, dass Tompa so ausgerastet war!


  Ein neuer entsetzlicher Verdacht begann in meinem Kopf Form anzunehmen. War das die Ursache, warum er über Julia hergefallen war? Weil er nicht nur über die Tatsache wütend war, einen Pulli bei den Benzinfässern gefunden zu haben, sondern weil er die Antwort aus ihr herausprügeln wollte, wem der Pulli gehörte?


  Aber Julia hatte ja keine Ahnung davon, dass er mir gehörte.


  Robin dagegen wusste es. Ich hatte gesehen, wie er in die Küche gekommen war. Und was würde Tompa tun, wenn Robin ihm schließlich verriet, dass der Pullover mir gehörte und ich die Benzinfässer gesehen hatte?


  Meine Gehirnlähmung ließ allmählich nach. Ich konnte nicht einfach dahocken und darauf warten, dass Tompa auftauchen würde, das wurde mir klar. Irgendwas musste ich tun.


  Aber was?


  Ich wählte Mamas Nummer. Nach zweimaligem Klingeln schaltete sich der Automat ein.


  Papa antwortete auch nicht.


  Oooh Mann! Diese ätzenden Anrufbeantworter! Ich war allein und hatte Angst. Jetzt müssten meine Eltern hier bei mir sein, und nicht, wenn die Sonne schien und alles gut war.


  Jetzt!


  Obwohl ich am liebsten „Komm sofort nach Hause!“, geschrien hätte, hinterließ ich keine Nachricht. Sie würden trotzdem zurückrufen, wenn sie meine Nummer auf dem Display sahen.


  Ich starrte das Telefon an. Wartete.


  Keiner rief an.


  Julias Schrei gellte mir noch durch den Kopf.


  Wie ging es ihr jetzt? Wie ging es Robin?


  Wie schlimm stand es um die beiden?


  Meine Hände zitterten, als ich Robins Nummer wählte.


  Bitte, bitte, ich will auch alles tun, aber lass ihn antworten!


  Ich zählte die Sekunden, während ich wartete.


  Nach dem vierten Läuten hörte ich seine Stimme. Erst dachte ich, es wäre sein Anrufbeantworter, doch dann begriff ich, dass das Gemurmel Robins echte Stimme war.


  „Mhm, was ist denn, Svea?“


  „Ist alles okay?“, fragte ich.


  „Warum?“


  Ich wagte nicht zu verraten, dass ich vor ihrem Haus herumspioniert und gesehen hatte, wie Tompa über Julia hergefallen war. Womöglich stand Tompa neben Robin und hörte ihm zu. Dann würde er natürlich sofort hierherstürzen und dafür sorgen, dass ich den Mund hielt.


  „Nur so … das war ja ein schlimmes Gewitter.“


  Meine Stimme zitterte. Ich konnte nichts dafür. Ich hatte Angst und war verwirrt … hatte solche Angst …


  „Und? Ich hab jetzt gerade keine Zeit, kann nicht sprechen.“


  „Geht’s deiner Mutter auch gut?“


  „Warum?“


  Jetzt klang er echt erstaunt. Sonst fragte ich ja nie danach, wie es seiner Mutter ging.


  „Ich wollt’s nur wissen …“


  „Alles im grünen Bereich. Jetzt muss ich aufhören.“


  Er sagte nicht einmal tschüs.


  Ich blieb mit meinen Gedanken allein. Robin hatte weder verängstigt geklungen noch traurig, eher gestresst. Bestimmt verhielt es sich so, wie ich vermutet hatte. Tompa hatte in der Nähe gestanden und zugehört. Wahrscheinlich wollte er sich vergewissern, dass Robin nichts verriet! Und Robin traute sich nicht zu sagen, was er wirklich fühlte.


  Ja, so musste es sein.


  Robin hatte nicht verraten, dass es mein Pulli war, den Tompa gefunden hatte. Und jetzt hatte ich durch meinen Anruf alles zunichte gemacht.


  Oder?


  War er vielleicht froh, dass ich von mir hören ließ, abwohl er so muffig geklungen hatte? Wollte er, dass ich etwas unternehmen sollte? Sollte ich ihm helfen? Jemanden anrufen?


  ICH WERDE NOCH WAHNSINNIG!


  Sollte ich etwas tun oder nicht?


  Jedenfalls hatte Robin sein Handy noch. Das hatte Tompa ihm offenbar nicht weggenommen, nicht einmal, als er mit mir telefonierte. Und das hieß, dass Robin selbst anrufen konnte, um die Hilfe zu holen, die er brauchte.


  Vielleicht hatte er darum so gestresst geklungen! Er wartete auf den Krankenwagen, auf die Polizei, auf irgendjemand, der diesen Scheißtompa wegschaffen würde!


  Plötzlich fuhr ich zusammen.


  Das Licht in meinem Zimmer ging an! Der Ventilator in der Küche begann zu brummen.


  Erleichtert schloss ich meine Tür auf und schlich hinaus. Als Wuff dann schnurstracks zu ihrem Wassernapf in der Küche sauste, beruhigte ich mich ein wenig. Falls jemand ins Haus eingedrungen wäre, hätte sie sofort losgebellt.


  Ich schaute in die Dunkelheit hinaus, sah aber nur mein eigenes Spiegelbild in der Fensterscheibe. Tompa oder wer auch immer konnte draußen stehen, direkt in die helle Küche sehen und meine Bewegungen beobachten, während er auf eine günstige Gelegenheit wartete, über mich herzufallen. Ich bewegte mich wie in einem Schaufenster.


  Schnell floh ich in mein Zimmer zurück und hatte gerade die Tür hinter mir geschlossen, als das Handy ein munteres Gebell von sich gab.


  „Hallo, Schatz!“


  Mamas fröhliche Stimme kam wie aus einer anderen Zeit, aus den sonnigen Tagen, als alles noch gut war.


  „Du bist also wach! Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe. Und Papa hast du ja auch angerufen, aber ich hab ihm gesagt, ich würde dich anrufen. Mir ist klar, dass du dir Sorgen gemacht hast, aber alles ist okay. Hab vorhin das Auto geholt und bin jetzt auf dem Rückweg. Oma ging es schon viel besser, als wir abfuhren. Es war fantastisch zu sehen, wie schnell sie sich erholte! Oh …“


  Ich hörte nur noch das Rauschen des Verkehrs und das Brummen des Motors. Wo war sie abgeblieben?


  „Mama? Was ist passiert?“


  „Das war … Vielleicht sollte ich mich jetzt aufs Fahren konzentrieren. Die Straßen hier sind sehr kurvig. Aber in einer Stunde bin ich da. Dann reden wir weiter … Ach, übrigens, ist der Strom wieder da?“


  „Ja, aber …“


  „Ist alles in Ordnung?“


  In Ordnung? In Ordnung? Ich saß hier und zitterte vor Angst.


  Mama schimpfte leise über den Verkehr. Wenn ich ihr jetzt erzählte, was ich erlebt hatte, würde sie vielleicht einen Unfall bauen.


  „Ich warte auf dich“, sagte ich.


  „Wunderbar! Bis bald! Bussi!“


  Von Mamas Stimme beruhigt legte ich das Handy aufs Bett. Mama war auf dem Heimweg. Von der Uhr auf der Kommode leuchteten mir rote Ziffern entgegen. 22.22.


  Bald wäre sie da.


  Ich setzte mich aufs Bett und Wuff legte sich zufrieden knurrend neben mich. Aber ich wurde den Gedanken an Robin einfach nicht los. Schnell stand ich wieder auf.


  „Komm, Wuff!“


  Von der Dachterrasse aus konnte man auf Robins Grundstück schauen. Ich hoffte inständig, einen Polizeiwagen oder einen Krankenwagen dort zu sehen. Dann bräuchte ich mir nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, was ich tun sollte. Die Folgen von Tompas Wut auf Julia wären nicht mehr mein Problem.


  Aber die Ursache dafür.


  Mein Pulli.


  Mein verdammter Pulli!


  Ich löschte die Lichter im Haus, ließ aber die Gartenbeleuchtung an, damit ich sehen konnte, was draußen los war. Falls wirklich etwas passieren sollte.


  Nach einer Weile hatten meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ich ging in den oberen Stock hinauf, immer mit Wuff auf den Fersen. Sie trottete brav hinter mir her, ohne eine Ahnung zu haben, was ich eigentlich vorhatte. Aber allein schon ihre Nähe beruhigte mich. Sie würde bellen, wenn jemand versuchen sollte, ins Haus einzudringen.


  An der Tür zur Dachterrasse zögerte ich kurz, schließlich öffnete ich sie dann doch. Wuff lief sofort mit eifrig peitschendem Schwanz hinaus. Wahrscheinlich glaubte sie, meine Eltern wären nach Hause unterwegs.


  In Robins Haus brannten immer noch alle Lichter, aber weder ein Krankenwagen noch ein Polizeiauto waren zu sehen. Vielleicht waren die schon dagewesen, während ich mich in meinem Zimmer verkrochen hatte.


  Die Labradortante hatte von Julias geheimnisvollen Unfällen und blaugeschlagenem Gesicht erzählt. Jetzt begriff ich, worauf sie angespielt hatte, obwohl ich es nicht hatte glauben wollen. Tompa misshandelte Robins Mutter. Unfassbar, dass er nicht schon längst dafür im Knast saß.


  Aber was war das?! Dort unten bei Robin bewegte sich jemand!


  Ich scheuchte Wuff ins Haus und schloss vor ihrer verblüfften Schnauze die Terrassentür. Jetzt durfte sie auf keinen Fall bellen!


  Angestrengt spähte ich durch die Dunkelheit und sah eine Gestalt in voller Motorradmontur aus den Schatten hinterm Schuppen hervorkommen.


  Mein Herz begann heftig zu pochen.


  Das musste Tompa sein!


  Ich presste mich an die Wand, um im Schatten unsichtbar zu werden, und hoffte inständig, dass er mich nicht sehen würde. Aber er sah nicht einmal in meine Richtung, sondern schob nur das Motorrad über den Kies und verschwand gleich darauf hinter den Baumstämmen.


  Angespannt und fröstelnd wartete ich in der feuchten Abendluft. Was hatte er vor? Warum fuhr er nicht los?


  Als Antwort auf meine Frage röhrte der Motor kurz auf, aber es brauchte eine Weile, bevor er richtig startete und gleichmäßig schnurrte.


  ER WIRD DOCH HOFFENTLICH NICHT HIERHERKOMMEN!


  Schnell zog ich das Handy aus der Tasche und bereitete mich darauf vor, 112 zu wählen.


  Der Motorradfahrer wurde erst voll sichtbar, als er die Straße erreichte. Dort hielt er vor der Einfahrt an und ließ den Motor eine wahre Ewigkeit vor sich hin dröhnen. Ich stand wie auf Nadeln. War es dumm von mir, nicht jetzt sofort anzurufen?


  Plötzlich rollte das Motorrad los und bog ab, aber nicht in meine Richtung, sondern in Richtung Briefkästen.


  Stöhn!


  Ich lockerte meinen krampfhaften Griff um das Handy und schob es wieder in die Tasche.


  Im selben Moment passierte drüben bei Robin wieder etwas. Die Lampe über der Haustür warf ihr Licht auf Julias schmale Gestalt, die gerade die Tür hinter sich schloss. Sie bewegte sich langsam und unsicher, als sie die Treppe hinunterging, und hielt sich dabei den Bauch.


  Dieser Scheißkerl!


  Dann verschwand sie hinter einem Busch außer Sichtweite. Ich hörte eine Autotür zuschlagen. Bestimmt fuhr sie jetzt direkt zum Krankenhaus. Ein bisschen seltsam fand ich, dass sie alleine fuhr. Warum begleitete Robin sie nicht? Das hätte ich getan, wenn es meine Mutter gewesen wäre.


  Aber was wusste ich schon? Ich war noch nie in so einer Lage gewesen. Zum Glück.


  Die Lichtkegel der Scheinwerfer strichen über den Kiesplatz, als der Motor startete und das Auto sich zur Straße hinaufbewegte.


  Fuhr sie nicht ein bisschen zu direkt nach Tompa weg? Hätte sie sich nicht lieber noch ein paar Minuten gedulden sollen? Wenn er sie im Rückspiegel entdeckte, würde er sie vielleicht zum Anhalten zwingen und sie daran hindern, weiterzufahren. Aber wahrscheinlich hatte sie so starke Schmerzen, dass sie nicht länger warten konnte.


  Ich blieb stehen und schaute hinter den roten Rücklichtern her, bis die Straße wieder dunkel und verlassen dalag.


  Bei Robin war immer noch Licht.


  Ich wählte seine Nummer, aber er meldete sich nicht. Bestimmt will er nicht mit mir sprechen, dachte ich enttäuscht. Ich hatte mir eingebildet, wir wären Freunde und könnten über alles miteinander reden. Offensichtlich war er nicht dieser Meinung.


  Aber vielleicht hatte er wieder Kopfhörer auf, dann konnte er das Telefon natürlich nicht hören.


  Ich zog fröstelnd die Schultern hoch und ging zu Wuff ins Haus, die ungeduldig hinter der Tür auf mich wartete. Wir verzogen uns in mein Zimmer, wo ich mich neben Wuff aufs Bett legte, um auf Mama zu warten.


  *


  Die halbe Stunde, die ich warten musste, kam mir viel länger vor. Aber endlich hörte ich vor dem Haus ein Auto halten.


  Ich erkannte das Motorengeräusch wieder, spähte aber trotzdem durchs Küchenfenster und entspannte mich erst, als ich sah, dass es tatsächlich Mamas roter Fiat war, der auf unserer Einfahrt stand.


  Wuff bellte schon voller Vorfreude und trampelte ungeduldig vor der Haustür hin und her.


  Ich lief auch in die Eingangsdiele hinaus.


  „Das muss ja ein schlimmer Wolkenbruch gewesen sein!“, schnaufte Mama, als sie hereinkam. „Auf der Straße hier herauf waren tiefe Rinnen. Ich hab ein ganz schön schlechtes Gewissen gekriegt, weil ich dich bei diesem Unwetter allein gelassen hab!“


  Sie bückte sich und wurde aufs zärtlichste von einer überglücklichen Wuff begrüßt, die offensichtlich fand, die Stunden ohne Mama hätten eine Ewigkeit gedauert.


  Als Mama sich wieder aufrichtete, hielt sie eine baumelnde Plastiktüte vor sich hoch.


  „Was ist das hier? Die lag vor der Tür.“


  Ich zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück.


  Für den Bruchteil einer Sekunde war ich fest davon überzeugt, dass es eine Bombe war, die Tompa dort hingelegt hatte. Das war also der Grund, warum er nicht hier eingedrungen war. Er hatte andere Methoden, um mich zum Schweigen zu bringen.


  Päng!


  Doch dann erkannte ich die Tüte. Die hatte ich zu Robin mitgeschleppt und fest in der Hand gehalten, während ich beobachtete, wie Tompa Julia schlug. Anschließend hatte ich sie wieder zurückgetragen. Weil ich es so eilig gehabt hatte, ins Haus zu kommen, musste ich sie aus der Hand gelegt haben, als ich die Haustür aufschloss. Und dort hatte ich sie vergessen.


  „Das sind unsere Hummer.“


  „Ja, das sehe ich, aber was hatten die da draußen verloren?“


  „Ich wollte Julia die Tüte bringen, aber … Tompa hat mit ihr gestritten und … da hab ich mich nicht getraut, reinzugehen.“


  Mama war ins Schlafzimmer unterwegs, blieb aber jäh stehen und sah mich mit großen ernsten Augen an. „Was sagst du da?“


  Ich mochte das, was ich gesagt hatte, nicht noch einmal wiederholen. Sie hatte ja alles gehört.


  „Wie … gestritten?“


  „Ich glaub, er hat sie geschlagen.“


  „Du glaubst das?“


  Vor ihrem forschenden Blick wurde ich unschlüssig. Es hatte so ausgesehen, als hätte er sie zusammengeschlagen. Ich hatte seine erhobene Faust gesehen und dass er sich auf sie zu bewegt hatte. Aber vielleicht war Julia einfach nur gestolpert, als sie zurückwich, vielleicht hatte seine Faust sie nie getroffen. Vielleicht hatte sie nur aus Angst so geschrien. Als sie zum Auto hinausging, schien sie Schmerzen gehabt zu haben, aber die kamen vielleicht von ihrem Sturz. Es konnte ein Unfall gewesen sein.


  Ich wollte sicher sein. Mama hatte eine Tendenz zum Übertreiben und Dramatisieren. Wenn sie jetzt die Polizei verständigte, müsste ich für meine Behauptungen geradestehen.


  Hatte ich wirklich gesehen, dass Tompa Julia schlug?


  Allmählich ging mir auf, dass es noch viel komplizierter war. Ich würde vielleicht auch verraten müssen, warum Tompa so wütend geworden war.


  Der Grund war ja mein Pulli. Dann würden alle natürlich wissen wollen, warum Tompa sich so darüber aufgeregt hatte, dass er einen Pulli gefunden hatte. Worauf das Geheimnis mit den Benzinfässern ans Licht kommen würde.


  Und die Tatsache, dass Julia, Robin und ich darüber geschwiegen hatten.


  Ich war minderjährig und würde wahrscheinlich glimpflich davonkommen. Aber was würde mit Julia passieren? Und mit Robin? Die hatten einen Kriminellen geschützt. Denn bei diesen Benzinfässern würde die Polizei wohl kaum ein Auge zudrücken. Also würden Julia und Robin sich auch für Tompas kriminelle Aktivitäten verantworten müssen.


  Mama starrte mich an, während ich überlegte.


  „Warum sagst du so? Dass du es glaubst?“


  „Es sah so aus, als hätte er sie geschlagen, aber hundertpro sicher bin ich nicht. Sie ist umgefallen, und gleichzeitig bin ich selbst auch ausgerutscht und hab dann nicht mehr viel gesehen.“


  „Dann ruf doch Robin an. Der müsste es ja wissen.“


  „Hab ich schon.“


  „Und was hat er gesagt?“


  Ich zuckte die Schultern.


  „Dass es ihr gut geht.“


  Mama seufzte.


  „Aber du glaubst ihm nicht?“


  „Doch, schon … aber als sie vorhin zu ihrem Auto ging, hat sie irgendwie gehinkt und schien Schmerzen zu haben.“


  „Vielleicht hat sie sich verletzt, als sie hinfiel?“


  „Mhm.“


  „Sie ist also weggefahren?“


  „Ja.“


  „Dann wird wohl alles in Ordnung sein, nehme ich an. Also, ich meine, wenn sie selbst gefahren ist.“


  Jetzt musste ich auch seufzen.


  „Ja.“


  Ich sah die Plastiktüte in Mamas Hand traurig an.


  „Sind die Hummer jetzt hinüber?“


  „Nein, nein. Sie sind immer noch leicht gefroren. Ich steck sie gleich in die Kühltruhe. Dann essen wir sie morgen. Papa hat versprochen, am Nachmittag zurückzukommen.“


  Wir schwiegen kurz.


  „Weißt du was, mein Schatz“, sagte Mama. „Morgen gehen wir zusammen zu Robin und vergewissern uns, dass alles in Ordnung ist. Was hältst du davon?“


  Ich nickte. Ein guter Vorschlag.


  Dann lächelte ich. Ein richtig guter Vorschlag!


  „Wie wäre es mit einem kleinen Imbiss?“, schlug Mama vor.


  Wuff war schneller am Kühlschrank als ich.


  Als wir nach unserer späten Mahlzeit zu Bett gingen, waren die Lichter in den umliegenden Häusern schon gelöscht. Eine einsame Laterne an unserer Hauswand spiegelte sich in einer Wasserpfütze. Der Himmel war dunkelblau, die Sterne schienen klar und hell.


  Morgen würde es bestimmt wieder schön werden.


  DIENSTAG


  Es war schon später Vormittag, als Mama und ich zu Julia und Robin gingen. Einerseits waren wir spät eingeschlafen, andererseits wollte Mama die beiden ausschlafen lassen. Julias Auto war nicht zurückgekommen, solange wir wach waren, darum war die arme Frau vermutlich noch erschöpfter als wir.


  Wuff musste daheimbleiben. Darauf hatte ich bestanden. Tompa konnte Hunde nicht ausstehen, und es war immerhin möglich, dass er inzwischen zurückgekehrt war.


  Beim Gedanken an Tompa wurde mir fast schlecht vor Angst. Vielleicht war es doch nicht besonders vernünftig, hinzugehen. Was könnte Mama tun, wenn er uns drohte? Nicht viel. Gleichzeitig war es uns unmöglich, das Ganze einfach zu ignorieren.


  Wir gingen nebeneinanderher. Die Hitze war wiedergekehrt, aber die Luft war feucht und frisch. Ich schwieg. Mein Kopf war voller ängstlich rotierender Fragezeichen.


  „Soll ich anrufen und sagen, dass wir kommen?“, fragte ich und begann langsamer zu gehen.


  „Es ist besser, unangemeldet zu kommen“, behauptete Mama ruhig.


  „Warum?“


  „Wenn er sie geschlagen hat, ist es ihr wahrscheinlich lieber, dass wir gar nicht kommen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil sie sich schämt.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe etwas darüber gelesen. Misshandelte Frauen wollen ihre blauen Flecken und Verletzungen meistens nicht zeigen, obwohl sie es tun müssten. Stattdessen schützen sie die Kerle, die sie schlagen, und die können dann ungestraft weitermachen.“


  Wahrscheinlich traf das auch auf Julia zu, dachte ich. Und das war der Grund, warum Tompa sich noch auf freiem Fuß befand.


  Mama ging mit raschen Schritten, aber ich sackte hinterher, weil ich zu sehr davon beansprucht war, nach Tompa und seinem Motorrad Ausschau zu halten.


  Julias Auto stand auf dem Hof, aber von dem Motorrad war nichts zu sehen. Hoffentlich würde er wenigstens so lange wegbleiben, bis Mama und ich wieder gegangen waren.


  Ich sah Julia als Erste. Sie stand vor einem Gartenschuppen und hatte uns den Rücken zugewandt. Sie hatte kurze Jeansshorts an und ein Bikinioberteil und stellte gerade etwas in den Schuppen. Waren das Spaten? Als die Geräte aneinanderschlugen, gab es einen metallischen Ton.


  Ich stieß Mama an und zeigte auf den Schuppen.


  „Hallo!“, rief Mama.


  Julia wirbelte herum und starrte uns erschrocken an.


  Mein Hallo blieb mir im Hals stecken. Auf ihren Schenkeln, auf Brust und Armen flammten große rote Flecken.


  Ich dachte an Tompas drohende Gesten.


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr.


  Er hatte sie geschlagen!


  Robin kam vom Haus auf uns zugerannt.


  „Was macht ihr hier?“


  Er sah richtig wütend aus, als wären wir Fremde, die unerlaubt in seinen Garten eingedrungen waren. Er drängte sich vor und stellte sich zwischen uns und Julia. Offensichtlich wollte er uns daran hindern, uns ihr zu nähern.


  Mama ließ sich nicht aufhalten.


  „Ich bin Sveas Mutter, Stella“, stellte sie sich vor. „Wie geht es Ihnen, Julia?“


  Mama neigte den Kopf zur Seite und spähte an Robin vorbei.


  „Gut“, murmelte Julia vom Schuppen her.


  „Es sieht aus, als … hätten Sie sich verletzt?“


  „Bin … gestolpert.“


  Um zu hören, dass sie log, war kein Lügendetektor nötig.


  „Aber das sieht eher aus wie …“


  „Ihr fehlt nichts!“, unterbrach Robin. „Das sind bloß ein paar blaue Flecken.“


  Er sah Mama an, als würde seine Mutter nur so vor Gesundheit strotzen.


  Mama stöhnte auf.


  „Also, bitte! Das sieht doch jeder, dass Sie verprügelt worden sind! Svea hat beobachtet, dass Ihr Freund sie geschlagen hat. Das ist der Grund, warum wir hier sind. Wir wollten wissen, wie es Ihnen geht.“


  Offenbar nicht besonders gut. Ein paar freundliche Worte, und schon brach Julia zusammen. Sie sank zu Boden und begann laut zu weinen.


  „Ich schaff das nicht! Ich kann nicht mehr! Kann nicht mehr!“


  Robin eilte zu seiner Mutter hin und strich ihr beruhigend über den Rücken.


  „Natürlich schaffst du das“, murmelte er. „Ist ja gut, ist ja gut.“


  Während er sie noch im Arm hielt, wandte er mir den Kopf zu. Dabei bekam er Sonne in die Augen und musste zwinkern.


  „Bist du gestern hier gewesen?“, fragte er streng.


  „Ja.“


  „Und warum?“


  Er klang verärgert, und ich verstand auch, warum. Ich hätte es auch nicht geschätzt, wenn er in unserem Garten herumgeirrt wäre, ohne sich zu erkennen zu geben.


  „Bei uns war der Strom weg“, verteidigte ich mich. „Und da wollte ich fragen, ob ich ein paar Hummer bei euch in die Kühltruhe stellen darf.“


  „Und warum hast du nicht geklingelt?“


  „Äh … ich wollte vorher wissen, ob Tompa da ist, darum hab ich heimlich durchs Fenster geguckt. Und genau da hat Tompa Julia geschlagen und …“


  Dass ich gesehen hatte, wie Tompa mit meinem Pulli herumfuchtelte, konnte ich nicht sagen, solange Mama zuhörte.


  „… und ich glaube, dann hat Tompa mich gesehen. Jedenfalls bin ich erschrocken und ausgerutscht und nach Hause gerannt.“


  „Dann bist du … danach einfach gegangen?“, fragte Julia leicht schniefend.


  Wahrscheinlich errötete ich. Hätte ich ihrer Meinung nach reingehen und ihr helfen sollen? Oder die Polizei anrufen sollen?


  „Ja, tut mir leid, aber … also, ich meine … ihr wart ja zu zweit … da hab ich gedacht, ihr könnt selbst anrufen …“


  Mama rückte sofort zu meiner Verteidigung aus.


  „Svea ist vierzehn! Da kann man wohl kaum erwarten, dass sie weiß, was in so einer schwierigen Situation zu tun ist, oder?“


  „Nein, nein, ich bitte Sie!“, beeilte sich Julia zu beteuern. „So habe ich das nicht gemeint. Du hättest überhaupt nichts tun können, Svea.“


  Das sagt sie bloß, um nett zu sein, dachte ich, während mein schlechtes Gewissen an mir nagte. Insgeheim denkt sie natürlich, dass ich ihr irgendwie hätte helfen sollen.


  Ich seufzte.


  „Tut mir leid“, wiederholte ich. „Ich dachte, Tompa hätte mich gesehen, und da hab ich die Panik gekriegt. Ich hätte natürlich …“


  Mama unterbrach mich.


  „Svea, mein Schatz, du hast dich genau richtig verhalten“, sagte sie beruhigend.


  „Mehr hättest du nicht tun können“, bestätigte Julia noch einmal.


  „Aber was passiert jetzt?“, fragte Mama. „Sind Sie beim Arzt gewesen? Und haben Sie die Misshandlung bei der Polizei angezeigt?“


  Julia und Robin wechselten rasch einen Blick.


  „Ich komm schon klar“, behauptete Julia. „Tompa darf nicht mehr zurückkommen. Das war das letzte Mal.“


  „Klingt an und für sich gut“, sagte Mama. „Aber sollten Sie nicht doch lieber …“


  „Glauben Sie mir“, sagte Julia. „Dann wird es nur noch schlimmer.“


  „Tompa wird keine Verhöre und Verhandlungen akzeptieren“, sagte auch Robin. „Aber keine Angst. Wir lassen ihn nicht mehr ins Haus. Ihr könnt ganz beruhigt sein.“


  Im Haus läutete das Telefon.


  „Ich muss …“


  Julia nickte in Richtung Haus und verschwand hinein.


  „Na, dann gehen wir jetzt lieber“, sagte Mama. „Pass gut auf deine Mutter auf, Robin. Kommst du?“, fragte sie mich.


  „Mhm.“


  Ich sah Robin an. Er hatte rote Augen, als hätte er auch geweint, und seine Haare waren zerzaust. Wahrscheinlich hatten weder er noch seine Mutter besonders viel geschlafen.


  Ich wollte nach meinem Kapuzenpulli fragen, der Tompa so wütend gemacht hatte.


  „Ich komme gleich.“


  Robin blieb stehen. Er schien zu verstehen, dass ich noch nicht alles gesagt hatte.


  „Wa…was ist?“, fragte er nervös, als Mama außer Hörweite war.


  „Ich hab gesehen, dass Tompa meinen Pulli gefunden hatte“, sagte ich. „Hat er deine Mutter darum geschlagen?“


  Er sah auf den Boden.


  „Weiß nicht.“


  „War das der Grund, Robin? War es meine Schuld?“


  Er seufzte.


  „Als er diesen Pulli im Stall gefunden hat, ist er stinkwütend geworden. Ich hab behauptet, es wäre meiner, aber natürlich hat er kapiert, dass das nicht stimmt. Und dann hat er losgebrüllt, jetzt müsse er all die Scheißfässer verschwinden lassen, bevor die Bullen kämen, und das sei unsere Schuld, und er würde eine Menge Geld verlieren.“


  „Aber ich hab nichts verraten!“


  „War mir klar, weil du den Pulli nicht erwähnt hast, solange deine Mutter hier war. Echt anständig von dir.“


  „Aber wenn es um Tompa geht, will ich nicht anständig sein und den Mund halten! Ist doch höchste Zeit, dass er die Fässer wegbringt, oder? Dann wäre deine Mutter ihn und sein Lager in eurem Haus los. Also, ich meine, früher oder später entdeckt bestimmt sonst noch jemand die Fässer …“


  Er hatte den Blick abgewandt, als hörte er nicht mehr zu.


  Ich merkte, dass ich genau wie meine eigene Mutter klang, wenn sie mir den Kopf zurechtzusetzen versucht. Das hat meistens keinerlei Wirkung bei mir und schien auch bei ihm keine zu haben.


  In seiner Tasche dudelte sein Handy die Melodie eines Rocksongs.


  „Ich muss los“, sagte er und holte das Handy heraus.


  „Bis bald“, murmelte ich vor mich hin.


  Inzwischen war er nämlich schon gegangen.


  Erst als ich zu Hause war, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, ihn um meinen Pulli zu bitten. Aber ich lief nicht noch einmal zurück, sondern verschob es auf ein anderes Mal.


  Vielleicht würde ich auch gar nicht danach fragen.


  Den Pulli würde ich sowieso nie mehr anziehen können.


  *


  Später rief ich ein paarmal bei Robin an, aber er antwortete nicht, obwohl er zu Hause war. Ich sah ihn von der Terrasse aus und auch, als ich mit Wuff an seinem Haus vorbeiging.


  Aber ich machte mich nicht bemerkbar. Es war zu offensichtlich. Seine Mutter war verprügelt worden, weil ich schusslig gewesen war. Er wollte nichts mehr von mir wissen.


  Spät am Nachmittag kam Papa zurück. Als Erstes zog er sich um, dann half er Mama, unser Festmahl vorzubereiten.


  Wir aßen unsere überbackenen Hummer auf der Terrasse. Dann blieben wir am Pool sitzen und spielten Karten, bis die Sonne sachte im Meer versank.


  Dass Papa wieder da war, war eine Erleichterung. Ich fühlte mich zuversichtlicher und sicherer und konnte all das Schlimme leichter verdrängen.


  Mit Robin war es aus und vorbei. Jetzt würde ich mich darauf konzentrieren, Alexander wieder zurückzugewinnen.


  Ich wählte seine Nummer.


  „Halloo!“


  Er klang fröhlich, schnaufte aber heftig.


  „Was machst du gerade?“


  „Ich schwimme. Hörst du nicht, dass ich Wasser im Ohr hab?“


  Er lachte über seinen eigenen Witz. Seine weiche warme Stimme, sein ansteckendes Lachen …


  Ich musste lächeln.


  Oh, wie ich ihn vermisste!


  „Mhm. Dein Handy wird ja klatschnass.“


  Er lachte wieder.


  „Und? Wie läuft’s?“, fragte er dann.


  „Gut.“


  Ich zögerte einen Augenblick zu lang mit meiner Antwort.


  „Und in echt?“ Jetzt klang seine Stimme ernst. Inzwischen kannte er mich allzu gut.


  Ich seufzte.


  „Jetzt ist alles okay.“


  „Also keine Probleme mehr?“


  „Nein.“


  „Was ist denn passiert?“


  „Wie viele Stunden hast du … nein, darüber reden wir ein andermal. Ich wollte bloß hallo sagen.“


  „Hallo, Svea.“


  „Hallo, Alex. Und tschüs.”


  Ich legte das Handy mit einem zufriedenen Lächeln beiseite.


  Sofie konnte mir den Buckel runterrutschen! Sie hatte Alex zwar kurz ausleihen dürfen, aber er war und blieb mein Freund und würde bald zu mir nach Hause kommen.


  Mein Alex!


  SAMSTAG


  Die warmen Tage dauerten an. Die Schlagzeilen der Zeitungen sprachen von Hitzerekord und ich konnte mir keinen besseren Ort vorstellen, um diese Tage zu verbringen. Wir lebten buchstäblich im Pool.


  Ein paarmal fuhren wir auch ans Meer, aber dann immer früh morgens oder spät abends. Tagsüber war es dort so voll, dass man kaum einen Platz fand.


  Ich chattete mit Jo, surfte auf der Suche nach niedlichen Hundewelpen im Internet und simste mit Alexander. Hatte überhaupt kein Bedürfnis, andere Jugendliche zu treffen. Jemand wie Robin, zum Beispiel. Oh nein, gar nicht. Ich war mit dem Dasein zufrieden, so wie es war. Vollauf zufrieden, redete ich mir ein.


  Papa und ich nahmen unser Konditionstraining wieder auf und starteten immer früh am Morgen, bevor es zu heiß wurde. Wir wählten jedesmal entweder die Vier- oder die Fünfkilometerstrecke.


  Aber eines Morgens spürte ich beim Aufwachen, dass es an der Zeit für neue Herausforderungen wäre, und überredete Papa zu der Zehnkilometerrunde, die vom Strandbad ausging.


  Der erste Kilometer verlief auf ebener Strecke, doch dann kamen wir auf einen schmalen Pfad, der steil auf einen Felsen hinaufführte. Das Felsplateau erinnerte stark an die Stelle, wo ich mit Robin gewesen war. Auch hier stürzte der Fels jäh in die Tiefe, und unten funkelte das Meer. Meine Gedanken blieben kurz bei Robin hängen, doch dann schüttelte ich sie schnell wieder ab. Er hatte nichts von sich hören lassen. Ich hatte ihn nicht einmal gesehen. Und das war nur gut.


  Wir ließen uns keine Zeit, um die Aussicht zu bewundern, sondern joggten weiter bergabwärts. Und dann wieder bergan. Dies war die härteste Runde bisher. Meine Beinmuskeln schmerzten, wir waren beide hochrot im Gesicht und schweißgebadet. Als wir schließlich auf einem schmalen Kiesweg ankamen, der eben am Ufer entlangführte, war es eine wahre Befreiung.


  In einer Kurve wurden wir von einem Lastwagen überrascht, der so leise hinter uns ankam, dass wir ihn nicht hörten und uns schnell auf die Seite werfen mussten. Der Fahrer winkte uns im Vorbeifahren zu.


  Auf der Ladefläche stand ein Motorrad. Es troff vor Nässe, zwischen den Speichen und am Lenker hatte sich brauner, schleimiger Tang verfangen. Eine Schar aus Männern, Kindern und Jugendlichen kam hinter dem Laster hergeschlendert. Verwundert hielten wir an.


  „Ist da ein Unfall passiert?“, rief Papa aufs Geratewohl in die Gruppe. Ein dickbäuchiger Mann in Shorts blieb stehen.


  „Weiß nicht so recht. Hab das Motorrad hier in der Bucht gefunden, als ich mit meinem Jungen angeln wollte, und da hab ich gleich die Polizei angerufen. Also, ich meine, so einen schönen Schlitten kippt man doch nicht einfach ins Wasser, oder? Weiter hinten ist gesperrt, da kommt man jetzt nicht durch.“


  „Wem gehört das Motorrad?“


  „Die Polente wird’s wohl wissen, hat sich aber noch nicht dazu geäußert. Allerdings haben wir ja einen dieser Motorrad-Rocker hier in der Gegend, da …“


  Tompa!


  „Ist er … verunglückt?“


  Der Mann lächelte über Papas Formulierung.


  „Von wegen! Der sitzt garantiert daheim und trinkt sein Bierchen. Ist doch klar, worauf der aus ist.“


  Weder Papa noch mir war das klar, und das sah man unseren Gesichtern wahrscheinlich auch an.


  „Na, Kohle von der Versicherung“, erklärte der Mann.


  „Aha?“, sagte Papa.


  „Ist doch klar wie Kloßbrühe. Er hat die Maschine von dort oben runtergeschubst.“


  Er deutete nach oben auf den Rand des steilen Felsens.


  „Die Maschine hätte natürlich in der Tiefe versinken sollen, aber dafür hat der Kerl sich die falsche Stelle ausgesucht. Nur ein paar Meter weiter draußen wäre sie für alle Ewigkeit liegengeblieben, da ist es nämlich echt tief.“


  Wie lange hatte das Motorrad wohl im Wasser gelegen? Am Montag war Tompa damit weggefahren, seither hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Andererseits hatte ich in dieser Zeit auch Robin nicht gesehen. Tompa hätte sich natürlich solange bei Robin und Julia aufhalten können, ohne dass ich etwas davon ahnte.


  „Wissen Sie, wie lange das Motorrad im Wasser gelegen hat?“, fragte ich.


  „Äh … jedenfalls ein paar Tage.“


  „Dann kann es also nicht … gestern, zum Beispiel, dort gelandet sein?“


  Er seufzte tief. „Na ja, woher soll ich das wissen, aber … die Polizei wird’s schon rausfinden.“


  „Komm jetzt, Papa!“, rief ein Junge, der aus der Gruppe zurückgeblieben war und auf den dicken Mann wartete.


  „Mein Sohn wartet“, sagte der Mann mit einer Geste zu dem Jungen hin. „Aber ich schätze, dieser Rocker wird noch lange im Wasser nach seinem Versicherungsgeld fischen müssen.“


  Er lachte über seinen eigenen Witz und trottete davon. Papa und ich trabten neugierig weiter, bis das blauweiße Absperrband der Polizei uns stoppte. Ob weiter hinten am Ufer noch irgendwelche Aktivitäten stattfanden, ließ sich von hier aus nicht erkennen.


  „Warum hast du gefragt, wie lange das Motorrad im Wasser gelegen hat?“, wollte Papa wissen.


  „Ich hab Tompa zuletzt am Montag gesehen …“


  Papa sah mich an und wartete auf die Fortsetzung.


  „War das der Tag, an dem … er die Frau geschlagen hat?“


  Mama hatte es ihm erzählt, nicht ich. Ich wollte nicht darüber reden, nicht mal daran denken.


  „Mhm.“


  „Das scheint ja ein richtig übler Zeitgenosse zu sein.“


  „Soll das ein Witz sein!“


  „Ich begreife nicht …“


  Er schüttelte den Kopf, sprach nicht weiter. Aber ich verstand, was er sagen wollte. Er könnte Mama oder mich niemals schlagen.


  „Papa, wie kann man für ein Motorrad, das man ins Meer wirft, Geld von der Versicherung kassieren?“


  „Man meldet es als gestohlen an.“


  „Würde man nicht mehr kriegen, wenn man es verkauft?“


  „Doch, glaube ich schon. Außerdem ist das einfacher und schneller.“


  „Dann begreife ich nicht, warum er es getan hat.“


  „War das Motorrad ganz neu und in Ordnung?“


  „Ja, schon. So ziemlich, glaube ich.“


  „Eigenartig. Die Versicherung ersetzt bestimmt nicht den Neuwert. Vielleicht hatte es irgendeinen Schaden? Dann wäre die Reparatur womöglich so teuer geworden, dass es besser war, zu behaupten, das Motorrad wäre gestohlen worden.“


  Ich überlegte. Das könnte sein. Tompa hatte am Montag Schwierigkeiten beim Starten gehabt.


  „Mhm, das ist möglich.“


  „Na ja, ist nicht unser Problem“, sagte Papa. „Außerdem gehört es vielleicht gar nicht Tompa. Das hat dieser Mann ja nur vermutet, nicht wahr? Laufen wir weiter?“


  Während wir zurückjoggten, platzte mir fast der Kopf vom wirren Durcheinander aus Fragen. War es Tompas Motorrad, das man im Wasser gefunden hatte? Und wenn, warum hatte er es überhaupt versenkt? Und wann? Und was würde er jetzt tun, nachdem sein Plan gescheitert zu sein schien? Würde er sich einbilden, dass Julia irgendetwas mit der Entdeckung zu tun hatte, und wieder über sie herfallen?


  Zwar hatte ich beschlossen, Robin nicht mehr zu treffen, aber das Unruhegefühl, das mir im Magen rumorte, vermittelte eine andere Botschaft. Ich musste anrufen und ihn warnen.


  *


  Gleich nach dem Duschen rief ich Robin an, um ihm von dem gefundenen Motorrad zu erzählen, aber wie immer antwortete er nicht. Ich lief zu ihm nach Hause und klopfte an die Tür, doch das Auto war nicht da und niemand machte auf.


  Als ich wieder auf die Straße hinauslief, bekam ich fast einen Schock. Der einzige Mensch außer Tompa, dem ich um keinen Preis begegnen wollte, kam geradewegs auf mich zu.


  Olivia.


  Zuerst wollte ich umkehren, überlegte es mir dann aber anders. Warum sollte ich mich verstecken? Niemand zwang mich, mit Olivia zu reden. Ich konnte einfach an ihr vorbeigehen und so tun, als wäre sie gar nicht da.


  Sie hatte mich bereits entdeckt. Jetzt blieb sie jäh stehen und zeigte zu Robins Haus hinüber.


  „Du spinnst ja, dass du mit diesem Idioten verkehrst!“


  Zwar verkehrte ich nicht mehr mit Robin, doch das ging sie nichts an.


  „Meinst du etwa, ihr wärt irgendwie besser, du und Markus? Oder deine kriminellen Kumpel?“


  „Was soll das heißen … kriminell?“


  Sie war so wütend, dass sie kaum sprechen konnte.


  Ich riskierte es auf gut Glück.


  „Tu doch nicht so! Ich war doch dabei! Echt verdammt mutig von euch! Eine ganze Bande gegen Robin und mich! Bist wohl auch noch stolz darauf, was?“


  Sie räusperte sich betreten.


  „Du kannst nicht beweisen, dass wir das waren“, sagte sie trotzig, aber mit kraftloser Stimme.


  Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Der genügte mir als Beweis. Jetzt galt es, ihr ein Geständnis abzulocken, ohne zu verraten, wie wenig ich eigentlich in der Hand hatte.


  „Und woher willst du das wissen?“, schnauzte ich sie an.


  Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  „Warum hast du dann bisher den Mund darüber gehalten?“, zischte sie.


  „Du weißt ja nicht, mit wem ich schon gesprochen hab!“


  Ich versuchte meinen giftigen Tonfall beizubehalten, um sie zu überzeugen.


  Aber sie fiel nicht darauf herein.


  Ein höhnisches Lächeln breitete sich allmählich auf ihrem Gesicht aus, als sie begriff, dass ich nicht viel mehr auf Lager hatte.


  „Ein guter Rat – lass die Finger von ihm“, sagte sie arrogant.


  Das brachte mich in Rage. Kaum glaubte ich, sie am Haken zu haben, gelang es ihr schon wieder, sich loszuwinden. Und dann erlaubte sie sich auch noch, mir gute Ratschläge zu erteilen! Ausgerechnet sie!


  „Tu das lieber selbst auch! Wenn du noch einmal deinen Fuß auf Robins Grundstück setzt, kannst du was erleben!“


  „Wow, da krieg ich ja Angst!“, höhnte sie. „Du tickst ja nicht richtig! Wie kannst du nur für ihn Partei ergreifen?“


  „Weil ich es total übel finde, wenn eine ganze Bande sich über einen einzelnen hermacht. Ihr terrorisiert ihn, wenn er zu Hause ist, mobbt ihn in der Schule …“


  Sie fuhr zusammen.


  „Was?!“


  Dabei starrte sie mich an, als hätte ich gesagt, der Mond sei gerade in ihren Pool gefallen.


  Einen Moment lang zögerte ich. Sie schien aufrichtig überrascht zu sein.


  „Du weißt genau, was ich meine.“


  „Nein! Was denn, sag!“


  „Du und deine Clique, ihr habt ihn so fies gemobbt, dass er die Schule verlassen musste.“


  „Ich? Wir?“


  Ich musterte sie mit kaltem Blick. „Tu nicht so!“


  „Hat Robin das behauptet?“


  Das hatte er getan. Und ich glaubte ihm.


  „Mhm.“


  „Du darfst nicht alles für bare Münze nehmen, was er sagt.“


  Ihr schiefes Lächeln brachte mich zur Weißglut. Warum sollte ich ausgerechnet ihr glauben? Ich hatte gesehen, wie sie ihre Mutter anlog, ohne mit der Wimper zu zucken. In Sachen Lügen war sie ein Profi. Und dass sie so tat, als wollte sie mein Bestes, war ja total krank.


  „Du kannst mich mal!“


  „Im Ernst, Svea. Du kannst jeden fragen, meine Klassenkameraden, die Lehrer, den Rektor“, sagte sie ruhig. „Es ist wahr. Robin ist der letzte Spacko. In der Schule hat er sich aufgeführt, als wäre er nicht ganz richtig in der Birne, hat Markus ins Klo gezerrt und ihm den Kopf in die Kloschüssel gedrückt und gespült und …“


  „Du lügst!“


  „Doch, ganz ehrlich. Alle hatten einen Mordsschiss vor ihm.“


  Aber es war doch Robin, der Angst gehabt hatte! Er war es doch, der gemobbt worden war …


  Oder …


  „Du lügst“, wiederholte ich, diesmal aber weniger überzeugt.


  Sie sah mich an, als wäre ich ein kleines Kind, das nicht begriff, was gut für es war.


  „Du kennst ihn nicht. Er hat mit allen Zoff gehabt. Ich hatte jedes Mal Bauchweh, wenn er in der Nähe war.“


  „Aber du bist doch mit ihm zusammen gewesen?“


  Sie warf mir einen wütenden Blick zu.


  „Was hat er dir da für einen Scheiß weisgemacht? Markus und ich sind zusammen, seit wir klein waren! Aber Robin war schon immer wie besessen hinter mir her und hat mich nie in Ruhe gelassen. Wie einer von diesen beschissenen Stalkern. Du bist nicht die Erste, der er vorgemacht hat, er wäre mit mir zusammen gewesen. Im Ernst, überleg mal, wie toll Markus das wohl findet!“


  Jetzt war es ihr tatsächlich gelungen, mein Selbstvertrauen zu erschüttern. Und nicht nur zu erschüttern, es brach total zusammen. Ich suchte fieberhaft nach Argumenten, die beweisen sollten, dass sie log.


  „Aber … seine Mutter hat doch gesagt, dir hätten … ihre Zimtschnecken immer so geschmeckt …“


  Sie schnaubte verächtlich.


  „Na klar. Die waren schon okay. Aber alles andere! Ich und noch ein paar mussten mit Robin eine Gruppenarbeit machen. Und weil niemand ihn zu sich nach Hause einladen wollte, sind wir bei ihm gelandet, und da ist sie mit ihren Zimtschnecken angerannt gekommen. Kein Mensch hat Robin je besuchen wollen, und darum war sie superhappy. Also, du hast ja selbst gesehen, wie es bei denen aussieht. Wenn das nicht peinlich ist!“


  Ich starrte sie stumm an, wusste nicht, was ich glauben sollte.


  „Wenn du was tun willst, dann hilf uns dabei, diese Assis von hier wegzukriegen. Tompa ist total krank, Robin ist total krank, die ganze Familie ist so was von verkommen, und dann der ganze Schrott, der bei ihnen rumliegt. Markus’ Vater hat neulich interessierte Käufer dagehabt, aber die haben sofort kehrtgemacht, als sie die Autoleichen sahen. Die Häuser hier in der Nachbarschaft lassen sich nicht verkaufen, solange dieser Schrottplatz da ist.“


  Laila hatte genau dasselbe gesagt. Olivia wiederholte bloß die Worte ihrer Mutter.


  „Ihr wollt doch auch verkaufen?“


  Sie senkte den Blick. „Weiß nicht.“


  In dem Moment läutete ihr Handy. Sie holte es aus der Tasche.


  „Hallo, hallo!“, zwitscherte sie. „Wollte dich gerade anrufen. Bin schon zu dir unterwegs …“


  Damit trippelte sie davon.


  Ich blieb auf der Straße stehen, während Zorn und Verwirrung in mir kämpften.


  Jemand versuchte mich reinzulegen.


  Aber wer?


  Ich sah hinter Olivias schlanker Gestalt her. Das konnte doch nur sie sein?


  Dann meldet sich der Zweifel.


  Aber wenn nicht? Wenn es Robin war, der mich die ganze Zeit angelogen hatte!


  Ich schob den Gedanken von mir.


  Doch das Misstrauen wuchs und wurde immer stärker, wie sehr ich es auch zu verhindern versuchte.


  *


  Ich hatte mich gerade umgedreht, um nach Hause zu gehen, als Julias roter Toyota hinten bei den Briefkästen um die Kurve kam. In dem Auto saßen zwei Personen.


  Julia und Robin.


  Robin hob die Hand zum Gruß.


  Ich warf ihm bloß einen wütenden Blick zu.


  Wenn er derjenige war, der mich angelogen hatte, musste er mich ja für eine leichtgläubige Idiotin halten. Vielleicht lachte er jetzt gerade innerlich über mich, obwohl er so ernst aussah.


  Robin stieg aus und kam auf mich zugeschlendert, während Julia zum Haus weiterfuhr. Er lächelte nicht, sondern sah mich eher trotzig an, als erwarte er Ärger, fast so, als hätte er mit Olivia gesprochen. Doch das war kaum anzunehmen.


  Einen Meter von mir entfernt sprang er über den Graben, setzte sich auf einen großen Stein und kramte eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Tasche.


  Seit wann rauchte er? Das hatte ich bisher noch gar nicht bemerkt.


  Er öffnete die Schachtel und hielt sie mir hin.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Wie geht’s?“, fragte ich zögernd.


  „Beschissen! Die Polizei ist da gewesen und hat eine Menge Fragen gestellt. Sie haben Tompas Motorrad im Wasser gefunden. Mama wäre fast zusammengebrochen, als sie auf den Stall zusteuerten, aber zum Glück sind sie dann doch nicht reingegangen.“


  „Also hat Tompa seine Fässer noch nicht abgeholt?“


  „Nein.“


  Er zog den Rauch tief in die Lungen ein.


  „Das gibt noch Probleme!“


  Der Rauch qualmte aus seinem Mund, während er sprach. Seine Stimme klang hart und kalt, seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  „Und dann hab ich erfahren, dass ich kein neues Moped kriege, sondern in die Schule radeln muss. Echt super mitten im Winter!“


  Ich seufzte. Jetzt musste ich ihn dazu bringen, mit der Wahrheit herauszurücken.


  „Da wir gerade von Mopeds reden, vorhin hab ich Olivia getroffen. Und die hat gesagt …“


  Ich schluckte. Es fiel mir schwer.


  Er durchbohrte mich mit dem Blick.


  „Was gesagt?“


  Ich sah auf den Kies hinab, das war einfacher, als ihm in die Augen zu schauen.


  „Sie hat gesagt, du hättest mich angelogen. Dass du es warst, der die anderen gemobbt hat, dass du andauernd Krawall und Zoff gemacht hast und dass du … du wie der schlimmste Stalker hinter ihr her gewesen bist und …“


  „Verdammt!“


  Ich zuckte zurück.


  Er fuhr vom Stein hoch, schnipste die Kippe weg und trat dann hart mit dem Absatz darauf, als hätte sie versucht, davonzurennen.


  „Du redest also mit ihr und quatschst darüber, was ich dir erzählt hab? Und ich hab gedacht, ich könnte dir vertrauen!“


  Seine Stimme war eiskalt.


  „Nein, so ist das nicht gelaufen“, protestierte ich kläglich. „Wir haben uns gestritten, und ich hab sie fast dazu gebracht, zuzugeben, dass sie und Markus dein Moped zerstört haben … und da hat sie gesagt, dass du lügst …“


  „Das darf doch nicht wahr sein!“


  Er stöhnte laut auf, biss die Zähne zusammen und stampfte so hart auf den Boden, dass der Staub aufwirbelte.


  „Dieses verfluchte Miststück! Aber der werd ich’s zeigen! Oh Mann, und wie ich’s der zeigen werde!“


  „Aber Robin …“


  Er sah mich traurig an und strich mir über die Wange.


  „Ich muss los“, sagte er.


  „Robin, ich hab keins deiner Geheimnisse verraten!“, rief ich.


  Mit Tränen in den Augen blickte ich hinter ihm her.


  Was hatte ich jetzt schon wieder angestellt?


  *


  Ich blieb auf der Straße stehen und sah, wie Robin sich immer weiter entfernte. Wohin war er unterwegs?


  Er folgte dem Pfad, der zum Ufer hinunterführte, und verschwand außer Sichtweite.


  Dann entdeckte ich, dass er die Richtung gewechselt hatte, jetzt tauchte er nämlich ab und zu wieder zwischen den Bäumen auf.


  Er war zu Olivia unterwegs!


  Mein Misstrauen erwachte.


  Und meine Sorge.


  Wollte er sie jetzt für das, was sie zu mir gesagt hatte, zur Rede stellen? Ich fühlte mich wie die größte Klatschbase weit und breit. Wieder mal war alles oberpeinlich!


  Da fiel mir zu meiner Erleichterung etwas ein. Olivia war ja gar nicht zu Hause. Sie war zu einer Freundin unterwegs.


  Ich holte schon Luft, um hinter ihm herzurufen.


  Das hat keinen Sinn. Sie ist nicht da.


  Doch dann überlegte ich es mir anders und folgte hinter ihm her.


  Vielleicht wollte er ja gar nicht zu Olivia? Dann wäre es ziemlich fatal, wenn ich verraten würde, dass ich hinter ihm her spionierte.


  Aber was hatte er sonst vor? Auf diesem Teil der Landzunge gab es nur bebaute Grundstücke.


  Ich bin schon oft hinter Leuten hergeschlichen und weiß, was man tun muss, um nicht entdeckt zu werden. Robin schien keinerlei Verdacht zu haben, dass er verfolgt wurde. Er sah nicht ein einziges Mal zurück.


  Bei Olivias Grundstück angelangt verschwand er hinter ein paar dichten Büschen. Ich schlich hinterher und blieb im Schutz einer Tanne stehen, die an einen Weihnachtsbaum erinnerte.


  Olivias blühender Garten lag verlassen da. Kein Mensch war zu sehen und die Autos waren weg, doch das musste nicht bedeuten, dass niemand zu Hause war. Ich spähte zum Haus hinüber, sah aber keine offenen Fenster oder Türen.


  Von Robin keine Spur.


  Wo war er abgeblieben?


  Ich wartete. Plötzlich tauchte er nur ein paar Meter von mir entfernt auf. Offenbar hatte er genau wie ich erst mal die Lage gepeilt.


  Jetzt überquerte er langsam den Rasen, trampelte auf ein paar Blumen herum und hielt dann auf den leeren Käfig von Mimsi zu. Der stand immer noch da, im Schatten der palmenähnlichen Bäume, die laut Laila von Olivia selbst gepflanzt worden waren.


  Er ging zu einem der vier großen Töpfe und hob ihn mit gebeugten Knien an, wie ein Gewichtheber, der eine schwere Scheibenhantel hochstemmt. Kurz blieb er mit verzerrtem Gesicht stehen, bevor er mit dem Topf in den Armen zur Poolterrasse schwankte. Dort stieß er den Topf so heftig von sich, dass er mit ohrenbetäubendem Krachen auf den goldgesprenkelten Klinkerplatten landete. Die Palmenblätter lagen in alle Richtungen abgeknickt auf dem Boden.


  Mein Blick flackerte von Tür zu Tür, von Fenster zu Fenster, ohne irgendwo hängen zu bleiben. Unfassbar, dass niemand herauskam!


  Als ich wieder zu Robin hinsah, steuerte er schon auf den nächsten Topf zu.


  Hatte er den Verstand verloren?


  Es schien ihm vollkommen egal zu sein, ob jemand ihn entdeckte. Der zweite Topf krachte über einen Haufen aus Scherben und Erde auf die Platten, und die zweite Palme legte sich quer über die Spitze der ersten.


  „Hör auf!“


  Überrascht hob er den Kopf, als ich über den Rasen angerannt kam. Ich packte ihn am Arm und versuchte ihn wegzuziehen.


  Heftig riss er sich los.


  „Misch dich da nicht ein!“


  Er nahm mich kaum wahr, befand sich ganz in seiner eigenen Welt, in einer Blase aus Hass.


  Mir traten Tränen in die Augen.


  „Olivia hat recht gehabt. Du bist ja total krank im Kopf!“


  Damit stürzte ich davon.


  Er soll sich bloß nicht einbilden, dass ich ihn schützen werde!


  Hinter mir hörte ich rennende Schritte.


  „Svea, warte!“


  Er zog mich am Arm.


  Ich schubste seine Hand weg, als wäre sie etwas Schleimiges, das an mir klebte. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben. Ich hatte meine eigenen anständigen Freunde, denen es nie einfallen würde, die Sachen anderer Leute zu zerstören.


  „Ich hab aufgehört. Bist du jetzt zufrieden?“


  „Zufrieden? Du hast ja ihren Garten demoliert!“


  „Die Töpfe gehören Olivia. Und die hat schließlich mein Moped demoliert!“


  „Hey! Auge um Auge! Bist du etwa religiös? Und wenn Olivia sieht, was du gemacht hast, was macht sie dann wohl? Denn dass du das warst, ist ihr natürlich gleich klar. Na, die kommt mit ihrer ganzen Bande, um bei dir alles kurz und klein zu schlagen. Und dann musst du dich natürlich rächen und …“


  Plötzlich war eine Frauenstimme vom Nachbargrundstück zu hören. Nur ein paar vereinzelte Worte.


  „… Krach … kam aus Arnes Garten …“


  Robin packte mich am Arm. „Komm!“


  Wir rannten so schnell wir konnten den gewundenen Waldpfad entlang und hielten erst an, als wir sein Grundstück erreicht hatten. Dort sanken wir keuchend ins Gras.


  Ich war völlig erledigt. Und so wütend, dass ich kaum sprechen konnte.


  „Wie … konntest du nur?“


  „Beruhig dich erst mal, Svea! Du musst mir zuhören!“


  Ich schüttelte energisch den Kopf und starrte ins Gras, wo eine kleine Ameise sich mit einer Tannennadel abmühte.


  „Sieh mich an!“, sagte er.


  Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Er war ernst und seine Lippen zitterten. Er versuchte etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus.


  „Was hast du gesagt?“


  „Ich …“


  Er sank in sich zusammen, verbarg das Gesicht in den Händen und schüttelte heftig den Kopf.


  Ich wurde verwirrt.


  Was war mit ihm los?


  Weinte er etwa?


  Seine Schultern bebten.


  Ja, es sah ganz so aus.


  Ich hatte wütenden Trotz erwartet, eine feurige Verteidigungsrede oder einen erneuten Überredungsversuch, um mich davon abzuhalten, seine Geheimnisse zu verraten.


  Aber keine Tränen.


  Er hob den Kopf. Seine Augen waren rot, die Wangen tränennass.


  „Ich kann nicht mehr, Svea!“


  „Aber Robin …“


  Er vergrub das Gesicht in den Händen, schluchzte und schniefte.


  Er war so verzweifelt, dass meine ganze Wut sich verflüchtigte. Mein einziger Gedanke war: Ich muss ihn irgendwie trösten! Ich wollte ihn an mich drücken und ihm Kraft geben, damit er nicht resignierte.


  Er schluchzte noch einmal auf und sah mich dann mit tränennassen Augen an.


  „Willst du wissen, warum meine Mutter ein Alki ist?“, schniefte er.


  Das kam so überraschend, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte.


  „Äh …“


  „Ich hätte ein Schwesterchen kriegen sollen, aber Tompa … hat meine Mutter dermaßen verprügelt, als sie schwanger war, dass …“


  Seine Stimme brach.


  Ich wartete geduldig.


  „Meine Mutter wusste, dass es ein Mädchen geworden wäre, und hatte schon Puppen und Kleider gekauft … Es hat sie schwer mitgenommen.“


  „Ist Tompa deswegen hinter Gitter gekommen?“


  Das entfuhr mir, obwohl ich die Antwort schon kannte.


  Robin lachte kurz auf, ein rohes, freudloses Lachen.


  Ich konnte es nicht fassen. Wie war es möglich, dass jemand nach so einer Tat ungeschoren blieb?


  „Wie kann sie das überhaupt aushalten? Und du?“


  Er zuckte die Schultern.


  „Damals hat er mit ihr Schluss gemacht. Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Erleichterung das war!“


  „Aber er hat euch doch sein Benzinlager aufgezwungen.“


  „Die Fässer müssen weg. Ich kenn einen Typen, der holt sie ab, dann wird alles gut, ganz bestimmt …“


  Mit einer Kopfbewegung zu Olivias Haus fügte er hinzu:


  „Aber … wirst du das mit den Töpfen verraten?“


  Und wieder sah er mich mit traurigen Augen an, verletzlich wie ein kleiner Junge.


  Ich beugte mich zu ihm und nahm ihn in die Arme. Er brach wieder in Tränen aus und ich wiegte ihn sachte, murmelte „ist ja gut, ist ja gut“ und strich ihm über den Rücken und die Haare.


  Während ich ihn an mich gedrückt hielt, sah ich eine Glockenblume am Straßenrand an, als könnte die mir eine Antwort geben.


  Was sollte ich tun?


  Seine Tränen versiegten. Ich ließ ihn los, dann standen wir auf.


  „Ich muss nach Hause“, sagte ich.


  „Mhm.“


  Die Frage, ob ich ihn verraten würde, wiederholte er nicht. Vielleicht war ihm klar, dass ich keine Antwort darauf wusste, dass ich Zeit brauchte, um darüber nachzudenken.


  Sollte ich ihn schützen? Oder tun, was ich gleich hätte tun sollen, nämlich seine, Olivias und Tompas Geheimnisse offenlegen und andere entscheiden lassen, was richtig war?


  *


  Mit schweren Schritten ging ich nach Hause. Jetzt brauchte ich Zeit für mich selbst, musste in Ruhe gelassen werden. Wollte mit niemandem reden. Nur nachdenken.


  Mama kam mir vor dem Haus entgegen, aufgeregt und mit weit aufgerissenen Augen.


  „Ein Glück, dass du kommst! Bei Laila scheint was passiert zu sein!“, sprudelte es aus ihr heraus. „Papa ist schon mal hingegangen, um zu fragen, was los ist. Weil ich gewusst hab, dass du keinen Schlüssel hast, habe ich auf dich gewartet. Hast du irgendwas gesehen?“


  „Nöö-ö“, sagte ich ausweichend.


  „Woher kommst du überhaupt? Bist du Papa nicht begegnet?“


  „Ich war … im Wald.“


  „Ich lauf jetzt auch rüber und frage, ob ich was tun kann. Kommst du mit?“


  „Nein, ich geh mit Wuff ans Ufer. Sie wird immer so nervös, wenn viele Leute um sie herum sind.“


  „Na gut, aber vergiss den Schlüssel nicht.“


  Damit lief sie den Kiesweg hinunter.


  Ich pfiff nach Wuff und folgte dem gewundenen Pfad ans Ufer. Während Wuff herumschnupperte, saß ich auf einem Stein, vor mir Meer und Himmel als blauschimmernde Kulisse. Ich lauschte dem Rauschen der Wellen und versuchte meine Gedanken zu klären.


  In meinen Augen wäre das einzig Wahre, alle Geheimniskrämerei aufzugeben und die Karten auf den Tisch zu legen. Ich hatte mir zu viele Geheimnisse aufgebürdet. Die Benzinfässer, Tompas Kartons im Bootsschuppen, das fiese Mobbing der Mopedbande, Robins ruiniertes Moped, Olivias zertrümmerte Palmentöpfe …


  Und dabei war ich nach Gärdö gekommen, um abzuschalten!


  Aber mit wem sollte ich reden?


  Mit meinen Eltern?


  Mit der Polizei?


  Ich hatte immer noch keine Beweise, wusste nicht genau, wer zur Mopedbande gehörte oder ob die Kartons im Bootsschuppen tatsächlich Diebesgut enthielten. Alles nur Annahmen und Vermutungen.


  Viel hatte ich nicht vorzuweisen, vor allem im Hinblick darauf, dass ich ganz allein für meine Behauptungen würde geradestehen müssen.


  Robin würde nicht mitmachen. Sein Moped war gestohlen oder getrimmt oder was auch immer gewesen. Da funktionierten normale Sicherheitsmaßnahmen wie Anzeigen und Versicherungen nicht so, wie ich es gewohnt war. Lieber zog er es vor, den ganzen Schlamassel irgendwie alleine auszubaden.


  Von Julia konnte ich auch keine Hilfe erwarten. Bisher hatte sie Tompa wegen seiner Misshandlungen nicht angezeigt, nicht einmal, als ihr Baby gestorben war. Dann würde sie es auch jetzt nicht tun.


  Tompa würde seine Kartons schleunigst aus dem Bootsschuppen auslagern, falls er es nicht schon längst getan hatte. Und laut Robin würde demnächst jemand kommen und die Benzinfässer abholen.


  Und Olivia und ihre Kumpel würden kaum zugeben, dass sie Robin das Leben schwergemacht hatten. Die Bande würde sich untereinander verabreden und ihre jeweiligen Lügen gegenseitig bestätigen. Keiner von ihnen wäre in der Nähe von Robins Schuppen oder Moped gewesen, als dort gesprayt worden war. Und an dem Abend, als Robin und ich angegriffen worden waren und sie sein Moped demoliert hatten, hätte sich auch keiner von ihnen dort aufgehalten.


  Ich war ja nicht einmal hundertpro sicher, dass es tatsächlich Olivia und ihre Clique gewesen waren!


  Das war bloß so ein Gefühl.


  Wer hätte es sonst sein sollen?


  Das Einzige, was ich sicher wusste, war, dass Tompa Julia geschlagen hatte, dass Robin Olivias Palmentöpfe zerschmettert hatte und dass Julia feuergefährliche Stoffe in ihrem Haus aufbewahrte.


  Meine Enthüllungen würden damit enden, dass Julia und vielleicht auch Robin angezeigt würden, das heißt, wenn es ihnen nicht rechtzeitig gelang, die Fässer zu entfernen. Und ich würde Tompas Wut auf mich ziehen, weil ich das Interesse der Polizei auf ihn gelenkt hatte. Allein der Gedanke an einen vor Wut schäumenden Rocker vor unserem Haus jagte mir kalte Schauer über den Rücken. Immerhin hatte ich gesehen, wozu Tompa fähig war, wenn er in Rage geriet.


  „Oooooh Mann!“


  Es war zum Verrücktwerden.


  Wuff blieb stehen und sah mich erstaunt an.


  War das ein Kommando? Und wenn, was bedeutete das?


  Sie wartete auf einen neuen Befehl.


  Ich machte eine Handbewegung, los, lauf, woraufhin sie wieder weiter am Ufer herumschnupperte.


  Das Meer rauschte laut und stark.


  Plötzlich fühlte ich mich erschöpft. Es war unmöglich, einen vernünftigen Beschluss zu fassen. Wie ich mich auch verhielt, würde jemand darunter leiden müssen. Ich selbst auch.


  Ich pfiff Wuff zu mir her und kletterte den Pfad nach oben. Mit dem Meer im Rücken wanderte ich in den Wald, wo mir das Gezwitscher der Vögel entgegenschlug.


  Ich machte einen Umweg, der an Olivias Haus vorbeiführte, hielt mich aber außer Sichtweite. Kein Mensch war zu sehen. Den Schaulustigen war es wahrscheinlich langweilig geworden. Schließlich ging es ja nur um zwei zertrümmerte Töpfe.


  Keine große Sache.


  Kaum hatte ich das eingesehen, wurde mir klar, dass ich Robin nicht verraten würde. Und Olivia auch nicht, überhaupt niemanden.


  Ich würde die restlichen Ferientage in Ruhe und Frieden verbringen, mich nicht um die Sorgen anderer Leute scheren und alle Probleme der Welt von mir fernhalten!


  Die Wahrheit wird total überbewertet, sagte ich mir. Den Mund zu halten ist einfacher.


  Und genau das hatte ich vor. Aber meine eigene Entscheidung gutzuheißen, dazu konnte mich niemand zwingen.


  Hauptsache, Olivia gab Ruhe und akzeptierte, dass sie und Robin jetzt quitt waren.


  *


  Ich behauptete, ich hätte Kopfweh, und verbrachte den Nachmittag in meinem Zimmer.


  Aber Robins tränennasse Augen verfolgten mich. Er hatte etwas an sich, womit ich nicht klarkam. Wie war es möglich, dass jemand, der so zärtlich und liebevoll zu mir gewesen war, einen solchen Tobsuchtsanfall bekommen konnte? Denn als er sich auf Olivias Riesentöpfe stürzte, war er wirklich total außer Rand und Band gewesen.


  Plötzlich fiel mir etwas ein, woran ich bisher nicht gedacht hatte.


  Er hatte genau gewusst, dass die Töpfe Olivia gehörten!


  Woher konnte er das wissen, wenn er nicht mit ihr zusammen gewesen war? Bei der Gruppenarbeit hatte sie ihn ja angeblich nicht bei sich zu Hause haben wollen. Und einem Kerl, den sie hasste, würde sie wohl kaum von ihren Palmentöpfen erzählen?


  Es gab natürlich eine andere Alternative. Er konnte hinter ihr her spioniert haben, als sie die Palmen gepflanzt hatte.


  Ich musste herausfinden, wie es sich wirklich verhielt. Robins Antwort würde mir helfen, herauszufinden, wer von ihnen die Wahrheit sagte. Außerdem wartete er bestimmt darauf zu erfahren, ob ich ihn verraten würde oder nicht.


  Zuerst überlegte ich, ob ich ihn anrufen sollte, doch dann sagte ich mir, es wäre einfacher zu erkennen, ob er log, wenn ich ihm direkt gegenüberstand.


  Meine Eltern waren mit den Vorbereitungen fürs Abendessen beschäftigt, als ich aus meinem Zimmer kam.


  „Geht es dir jetzt besser?“, fragte Mama mit einer besorgten Falte zwischen den Augenbrauen.


  „Ja klar. Ich mach bloß eine Runde mit Wuff. Wann ist das Essen fertig?“


  „In einer Stunde.“


  „Gut, bis dahin bin ich wieder da.“


  Ich nahm Wuffs Leine mit, ließ sie aber frei laufen. Jetzt am Abend würden wir kaum einem Auto begegnen.


  Schon nach ein paar Schritten auf dem Kiesweg hörte ich lautes Knattern.


  Mopeds!


  Unten auf der Straße sah ich zwei auf den Kiesweg einbiegen, der zu Robins Haus führte. Auf dem Platz vor seinem Haus befanden sich noch mehr, ich konnte sie schwach zwischen den Bäumen erkennen.


  Shit!


  Olivia wollte sich für die zertrümmerten Töpfe rächen! Aber wie? Daran wagte ich gar nicht zu denken.


  Ich rannte los, Wuff immer hinter mir her, und lief im Schutz der Autowracks auf das Grundstück. Bevor ich nicht wusste, was los war, wollte ich mich nicht zeigen.


  Die Mopeds drehten inmitten von aufspritzendem Kies Runde um Runde vor dem Haus. Die Reifen gruben tiefe Spuren in den Boden.


  Alle Fahrer trugen die gleiche Kleidung. Schwarze Hosen und Stiefel, schwarze Kapuzenjacken, die Kapuzen unter den Helmen hochgeklappt. Es war unmöglich, jemanden wiederzuerkennen.


  Und das war kein Zufall.


  Sie wollten nicht erkannt werden.


  Von Julia und Robin war nichts zu sehen. Hielten sie sich vielleicht hinter verschlossenen Türen und Fenstern im Haus versteckt?


  Weil ich ein Schrottauto umrunden musste, verlor ich den Kiesplatz kurz aus den Augen. Als ich wieder hervorspähte, hatte eines der Mopeds bei laufendem Motor angehalten, während die anderen es knatternd umkreisten. Der Fahrer stand rittlings über seiner Maschine, beide Füße fest auf dem Boden. Sein Passagier, schwarz gekleidet mit Helm, war abgestiegen und bewegte sich auf den Stall zu.


  Gerade waren mir die dünnen Beine in den hautengen Jeans aufgefallen, als die Gestalt zu einem schwungvollen Wurf ausholte.


  Klirrend und krachend zersplitterte das Stallfenster in tausend Stücke.


  Wie auf ein gegebenes Zeichen fuhren die anderen Mopeds davon, hinüber zur Straße.


  Die Gestalt, die das Fenster eingeworfen hatte, lief zu dem wartenden Moped zurück und sprang hinter dem Fahrer auf, wie ein geübter Rodeoreiter auf ein Pferd, dann knatterten sie hinter den anderen her.


  Ich verließ mein Versteck und rannte über Baumwurzeln und Steine, um wenigstens dem letzten Moped den Weg abzuschneiden.


  Aber Wuff war wie immer schneller als ich. Sie drängte sich an mir vorbei auf die Straße hinaus, wo sie hüpfend und bellend die Reifen des Mopeds attackierte.


  „Wuff, hierher!“


  Mit heraushängender Zunge drehte sie sich im Laufen um. Genau in diesem Moment kam das Moped direkt auf sie zugefahren.


  Ich stürzte vor, fing Wuff ein und warf mich im selben Augenblick mit ihr auf die Seite, als das Moped uns auswich. Aber es gelang mir noch, das Schutzblech des Mopeds zu erkennen, bevor es davonknatterte.


  Es war blau und hatte ein zersplittertes Katzenauge.


  Plötzlich explodierte etwas so heftig, dass der Boden unter meinen Füßen vibrierte. Ich wirbelte herum und sah dicken Qualm aus Julias und Robins Haus aufsteigen.


  Sie hatten das Haus in Brand gesetzt!


  Die darauffolgenden Minuten waren chaotisch. Die Luft war angefüllt von Schreien, Rufen und kreischenden Bremsen. Julias roter Toyota kam von den Briefkästen angerast und wäre fast mit dem fliehenden Moped zusammengestoßen. Das Moped fuhr weiter, während das Auto ins Schleudern geriet und direkt in den Graben schoss.


  Die Wagentüren flogen auf und Robin und Julia warfen sich heraus. Julias Verletzungen waren dunkler geworden, an den Armen und im Gesicht sah sie aus wie geflammt. Robin lief mir entgegen, das Handy am Ohr, und verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Er stürzte an mir vorbei auf das brennende Haus zu.


  Wuff zappelte in meinen Armen, bis ich sie hinunterlassen musste. Ich packte ihr Nackenfell mit festem Griff und suchte auf dem Boden nach ihrer Leinenkapsel, damit ich sie anleinen konnte.


  Aus allen Richtungen kamen Leute mit Feuerlöschern angerannt. Papa war einer von ihnen.


  Ich stand mitten im Zentrum der Ereignisse und dennoch in meiner eigenen Welt, wie in einer durchsichtigen Hülle. Plötzlich fand ich mich in Mamas Armen wieder, während sie schluchzend „Dem Himmel sei Dank“, vor sich hin murmelte. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, warum sie schluchzte. Sie schluchzte, weil ich heil davongekommen war, nicht, weil es brannte.


  Auf der Straße strömten immer mehr Nachbarn zusammen. Alle starrten wie gelähmt auf den dicken Rauch, der qualmend in den Himmel stieg. Das Geräusch der knisternden Flammen wurde bald von den Sirenen der Feuerwehr und dem Heulen der Polizeiautos übertönt.


  Julia, Robin und die übrigen, die das Feuer bekämpft hatten, wurden weggescheucht. Papa kam zu Mama und mir her und schüttelte den Kopf. Es gab keine Chance, das Haus zu retten.


  Die Menschen standen in ernsten Gruppen und redeten gedämpft miteinander, als befürchteten sie, jemanden zu wecken, der schlief.


  Es war ein Albtraum. Ich befand mich mitten darin und wünschte sehnlichst, daraus aufwachen zu dürfen.


  Da übertönte ein gellender Schrei alles andere.


  „Matilda! Matild-aa!“


  Eine Frau kam vom hinteren Teil der Straße angerannt. Ihr langes dunkles Haar flatterte hinter ihr her, als sie auf die Menschansammlung zulief. Sie rannte direkt zu Julia und stieß den Polizisten, der neben ihr stand, zur Seite.


  „Wo – wo … ist … Matilda? Sie ist … vor einer Stunde … zu euch gegangen.“


  Keuchend stieß sie die Worte hervor, als würde ihr jede einzelne Silbe Schmerzen verursachen. Ihr Blick flackerte hin und her, als hätten Julia oder der Polizist Matilda hinter sich versteckt.


  „Wo ist sie? WO IST SIE?“


  Julia wich alle Farbe aus dem Gesicht. Sie schüttelte den Kopf und schien einer Ohnmacht nahe zu sein.


  Die langhaarige Frau drehte sich zu dem Flammenmeer um und setzte zu einem Sprung an.


  Drei starke Männer waren nötig, um sie zurückzuhalten.


  SONNTAG


  Ich bekam die Nachricht zum Frühstück serviert.


  Wir hatten am Abend zuvor unsere Sachen gepackt, nachdem die Polizei alles notiert hatte, was ich über den Brand zu berichten wusste. Keiner von uns wollte auf Gärdö bleiben. In der ganzen Umgebung roch es nach Rauch, selbst drinnen im Haus, und auch unsere Kleider rochen danach. Um aufzuräumen und sauber zu machen fehlte uns die Kraft. Das würden wir später nachholen müssen. Aber wir hatten mehrere Tage Zeit, bevor Lindgrens nach Hause kämen.


  Von dem inständigen Wunsch erfüllt, Matilda möge trotz allem noch wohlbehalten gefunden werden, waren wir nach Hause gefahren.


  Aber nicht alle Wünsche gehen in Erfüllung.


  Mamas Gesicht war voller Trauer, als ich in die Küche hinunterkam.


  „Ich hab vorhin Nachrichten gehört“, sagte sie. „Man …“


  Sie verstummte und schluckte, während sie ihrer Stimme wieder Festigkeit zu verleihen versuchte.


  „… man … hat Matildas Leiche gefunden. Sie hatte sich in einem Wandschrank versteckt und war von dem Feuer überrascht worden.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Oh Gott! Oh Gott …“


  Dann konnte sie nicht weitersprechen, weil ihr die Tränen über das Gesicht strömten.


  Papa saß neben ihr am Tisch. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben und seine Schultern bebten. Beide weinten um ein kleines Mädchen, das sie nicht einmal kennengelernt hatten.


  Die Trauer schlug mir wie eine Flutwelle entgegen. Ich stand da und weinte mit offenem Mund.


  Erst sehr viel später konnte ich wieder zusammenhängende Worte formulieren. Ich wischte mir mit einem letzten Papiertaschentuch die Tränen ab und schnäuzte mich.


  „Haben sie erwähnt … ob Olivia und Markus und die anderen … geschnappt worden sind?“, gelang es mir hervorzuschniefen.


  Mama musste sich auch schnäuzen, bevor sie antworten konnte.


  „Nein“, sagte sie mit belegter Stimme und räusperte sich. „Es heißt, es handle sich um Brandstiftung, die von einer Jugendbande ausgehe. Die Bande stehe im Verdacht, einen Molotowcocktail in das Haus geworfen zu haben. Die Polizei habe mehrere Personen zum Verhör geholt. Sehr viel mehr wurde nicht gesagt, es war nur eine kurze Nachrichtensendung. Im Laufe des Tages wird man wohl mehr erfahren.“


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.


  „Wie ist das nur möglich? Das begreife ich einfach nicht! Wie konnte es so weit kommen?“


  Die Schuld lastete schwer auf meinen Schultern.


  Es war der helle Wahnsinn. Ein kleines Mädchen hatte wegen einer bescheuerten Streiterei ihr Leben opfern müssen.


  Hätte ich es irgendwie verhindern können?


  „Wei-weißt du, wo … Robin und Julia sind?“, stotterte ich.


  „Keine Ahnung. Vielleicht bei Verwandten. Irgendeine Hilfe werden sie wohl bekommen haben.“


  Es war ein schwerer Tag. Die Minuten krochen dahin, die Tränen wollten einfach nicht aufhören.


  Alle Kleider, die ich im Urlaub dabeigehabt hatte, rochen nach Rauch. Ich häufte sie auf den Fußboden, um sie in die Waschküche hinunterzubringen.


  Als ich die Taschen meiner Jeans durchwühlte, stieß ich auf Matildas Zeichnung mit den krakeligen Figuren, die mich, Wuff und Robin darstellten und wo Matilda auch sich selbst gemalt hatte, das kleine Mädchen, das nicht einmal Zeit genug bekommen hatte, um ihren eigenen Namen richtig herum schreiben zu lernen.


  Die schiefen Buchstaben ihres Namenszugs verschwammen immer mehr von den vielen Tränen, die meine Augen überschwemmten.


  So fand Mama mich, auf den Boden gekauert und die Zeichnung auf dem Schoß. Sie nahm sie mir behutsam aus den Händen, dann weinten wir wieder alle beide.


  SAMSTAG


  Die Woche verging, Minute um Minute.


  Morgens wachte ich in meinem eigenen Bett auf, und ein paar Sekunden lang kam mir alles ganz normal vor. Dann sah ich Matildas Zeichnung an der Wand und wusste, dass nichts normal war. Und dann schlug die Trauer wieder über mir zusammen.


  Mama, Papa und ich unternahmen nichts Besonderes, sondern hockten meistens nur daheim und warteten darauf, dass der Regen aufhörte.


  Tagelanger Regen hatte die sonnigen Tage abgelöst. Sogar der Himmel weinte über Matilda.


  Mir war das egal. Ich konnte ohnehin nicht viel mehr tun, als dem Regen beim Regnen zuzugucken.


  Ich wurde noch ein weiteres Mal von der Polizei darüber befragt, was ich vor dem Ausbruch des Feuers gesehen hatte, und gab mir Mühe, mich möglichst genau an alles zu erinnern, hatte dabei aber die ganze Zeit das Gefühl, etwas übersehen zu haben.


  Da es der Polizei nicht gelungen war, jemanden zu einem Geständnis zu bringen, war dies ein besonders bitteres Gefühl.


  Markus’ Moped war am Tatort gewesen. Das stand außer Frage, aber wer es gefahren hatte und wer der Passagier gewesen war, der die brennende Flasche in den Stall mit den Benzinfässern geworfen hatte, ließ sich nicht feststellen. Die ganze Bande log, alle schützten sich gegenseitig. Sie leugneten stur, dass sie auch nur in der Nähe von Robins Haus gewesen wären und blieben bei ihrer Behauptung, sie hätten alle zusammen irgendwo eine Hausparty gefeiert.


  Außerdem behaupteten sie, Markus’ Moped hätte jederzeit von einem Fremden benutzt werden können. Es habe immer gut sichtbar im Garten gestanden, und das hätten alle aus der Gegend gewusst.


  Das war so fies, so verdammt fies!


  Aber leider wusste ich ja, dass es der Wahrheit entsprach.


  Ich weinte vor Hilflosigkeit, weil ich nichts tun konnte.


  Es war ein schwacher Trost, dass einer von ihnen früher oder später zusammenbrechen würde. Aber es war der einzige Trost, den die Polizeibeamtin, die mich verhörte, mir geben konnte, als sie mir noch ein Taschentuch aus dem Stapel reichte.


  Ein paarmal versuchte ich Robin anzurufen oder anzusimsen, aber er antwortete nie.


  Ich schickte auch eine SMS an Alexander, dass etwas Schlimmes passiert sei, und dass ich erst wieder mit ihm reden wolle, wenn er zu Hause sei. Jo erhielt die gleiche kurze Nachricht als Mail.


  Ruf nicht an. Schreib nicht.


  Über das, was geschehen war, konnte ich weder schreiben noch reden.


  Noch nicht.


  Spät am Abend, als ich ins Bett wollte, meldete sich mein Handy.


  Robin, dachte ich.


  Aber das Display zeigte Alexander.


  „Hallooo!“, schrie er in den Hörer. „Ich bin wieder da!“


  Bevor er mehr sagen konnte, schluchzte ich schon los.


  Die Worte stolperten nur so aus mir heraus. Alles über das Feuer und Matildas Tod und die Mopedbande. Die Erinnerung an diese Ereignisse hatte ich inzwischen so lange in mir herumgetragen, dass ich sie einfach nicht zurückhalten konnte.


  Ich hörte, wie er zwischendurch „oh nein“ und „ist ja furchtbar“ sagte, aber er unterbrach mich nicht mit einer einzigen Frage.


  Erst als die Worte versiegt waren und ich nur noch leise weinte, hörte ich wieder seine Stimme.


  „In fünf Minuten bin ich bei dir.“


  *


  Nach einem wahren Kreuzverhör darüber, wie es ihm in Frankreich ergangen sei, ließen meine Eltern ihn gehen, worauf wir uns in mein Zimmer zurückziehen konnten.


  Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, lag ich schon in seinen Armen.


  „Ich hab dich vermisst“, murmelte er in mein Haar und drückte mich fest an sich.


  Der flüchtige Gedanke daran, dass er genauso mit einem anderen Mädchen dagestanden hatte, genau wie ich von einem anderen Jungen umarmt worden war, tauchte in meinem Kopf auf. Aber ich schob das Bild schnell von mir weg.


  Das hatte jetzt keine Bedeutung, überhaupt keine.


  Wir setzten uns auf mein Bett. Er schob sich eine Menge Kissen in den Rücken und lehnte sich an die Wand, während ich mich mit dem Kopf an seine Brust kuschelte und anfing, meine Geschichte noch einmal zu erzählen. Diesmal ruhiger und überlegter.


  „Also ist das ganze Haus jetzt abgebrannt?“, fragte er, als ich schließlich verstummt war.


  „Das weiß ich nicht. Die Stallmauern werden wohl noch stehen.“


  „Wurden da die Benzinfässer gelagert?“


  „Ja.“


  „Wenn die explodiert sind, kann doch kaum etwas übrig geblieben sein?“


  „Keine Ahnung.“


  „Hast du gesehen, wie das Feuer ausgebrochen ist?“


  „Nein, ich hab bloß gesehen, dass einer von ihnen etwas durch das Fenster warf. Aber als die Explosion losging, war ich schon auf der Straße.“


  „Das war also ein Molotowcocktail?“


  „Wenigstens stand das so in den Zeitungen. Mir kam es so vor, als hätte sie einen Stein geworfen.“


  „Sie?“


  „Ich vermute, es war Olivia.“


  „Aber hundertpro sicher bist du nicht?“


  „Nein. Die hatten alle Helme auf und schwarze Klamotten an.“


  „Clever. Dann können sie sich gegenseitig die Schuld zuschieben. Oder schwören, dass sie gar nicht da waren. Garantiert hat keiner von ihnen nach diesem Abend auch nur ein einziges schwarzes Kleidungsstück mehr im Schrank. Aber die Polizei wird wohl auch die Abfalleimer durchwühlen, schätze ich. Warum glaubst du, dass es Olivia war und nicht ihr Freund, wie heißt er wieder …?“


  „Markus“, ergänzte ich. „Weil es Olivia und Robin waren, die Zoff miteinander hatten. Robin hatte ihre Töpfe zertrümmert, und da wollte sie sich bestimmt rächen.“


  „Indem sie sein Haus abfackelte?“


  „Ich glaube nicht, dass sie etwas über Tompas Benzinlager gewusst hat. Das war supergeheim. Wäre die Bande nur ein paar Tage später gekommen, wären die Fässer nicht mehr da gewesen. Robin wollte dafür sorgen, dass irgendein Typ sie abholt. Dass so eine Katastrophe daraus entstanden ist, muss für die ganze Bande ein Schock gewesen sein. Darum glaubt die Polizei, dass einer von ihnen früher oder später zusammenbricht, wenn ihnen die Folgen wirklich klar werden. Dass … Matilda …“


  Ich konnte nicht weitersprechen. Die Worte blieben mir im Hals stecken.


  Alexander küsste mein Haar. Sein Atem gab mir Kraft.


  „Aber sie, oder er, wer auch immer es war, hat immerhin eine brennende Flasche in das Haus geworfen …“


  „Ja, oder in den Teil des Hauses, den sie vermutlich für einen leeren Stall hielten“, flocht ich ein.


  Das sagte ich nicht, um sie zu verteidigen. Vielmehr wollte ich versuchen nachzuvollziehen, was in ihren Köpfen vorgegangen war, als sie beschlossen hatten, den Krieg zwischen Olivia und Robin so brutal auf die Spitze zu treiben.


  „Okay, aber trotzdem. Ihnen muss doch ganz klar gewesen sein, dass das zu einem Brand führen muss. Ist doch logisch!“


  „Schon, aber wie gesagt …“


  „Warum hat Robin Olivias Töpfe zertrümmert?“


  „Weil sie und ihre Clique sein Moped demoliert hatten.“


  „Sag bloß! Die sind ja total durchgeknallt! Hätte denn niemand sie aufhalten können?“


  „Na ja …“


  „Und wie bist du in die ganze Sache reingeraten?“


  Ich wand mich und setzte mich anders hin. Das war nicht leicht zu erklären. Es war wie ein Schneeball gewesen, der einen Hang hinunterrollte und immer weiterrollte, und dabei so anwuchs, dass es schwieriger und schwieriger wurde, ihn aufzuhalten.


  „Hrrm“, murmelte ich schuldbewusst. „Also, das ist superkompliziert! Ich war dabei, als sie sein Moped demoliert haben. Und dann hab ich natürlich versucht, ihn aufzuhalten … als er Olivias Töpfe zertrümmerte. Immerhin hab ich es geschafft, ihn daran zu hindern, die beiden letzten zusammenzuschlagen.“


  Alexander erstarrte.


  „Wie oft habt ihr zwei euch eigentlich getroffen?“, fragte er kühl.


  „Äh … bloß so ab und zu. Aber hör mal, du und Sofie, ihr seid doch die ganze Zeit zusammengewesen, oder etwa nicht?“


  Auch nachts, dachte ich.


  Er lachte kurz auf.


  „Stimmt, aber ich kapier nicht, was eine Katze damit zu tun hat? Du bist doch auch die ganze Zeit mit Wuff zusammen.“


  War Sofie eine Katze? Oh nein, dann hatte ich mich aber total blamiert! Aber er schien meinen Irrtum kaum bemerkt zu haben, weil er sich so sehr darauf konzentrierte, mich über Robin auszufragen.


  „Er hat dir aber eine ganze Menge Geheimnisse anvertraut?“


  „Ja, schon …“


  „Dann habt ihr euch wohl ziemlich gut kennengelernt?“


  „Na ja …“


  Seine Arme, die mich bisher festgehalten hatten, fielen herab. Er wurde steif wie ein Stock.


  „Bist du in ihn verliebt?“


  „Nein!“, rief ich schnell aus und richtete mich auf. „Absolut nicht!“


  Ich sah ihm in die Augen. Seine Augen waren auch grün, wie die von Robin, aber viel dunkler.


  Jetzt durchbohrte mich sein Blick. Ich dachte, er wird Wahrheiten in mir aufdecken, von denen ich selbst noch nichts weiß.


  „Du bist der Einzige, den ich gern hab“, versicherte ich.


  Da entspannte er sich und zog mich wieder an seine Brust.


  „Tut mir leid“, sagte er und drückte mir noch einen Kuss aufs Haar. „Ich bin bloß so … na ja, du bist schließlich meine Freundin!“


  Ich lauschte seinem Herzschlag und kam zu dem Entschluss: Ich war nicht in Robin verliebt gewesen. Das war nur eine krass verrückte Zeit gewesen, die ich da durchgemacht hatte.


  „Hör mal“, sagte er so überraschend, dass ich zusammenzuckte.


  „Sorry“, lachte er und fuhr fort:


  „Ich musste gerade an etwas denken. Haben diese Benzinfässer nicht Tompa gehört?“


  „Doch. Julia und Robin waren voll sauer, weil er sie gezwungen hat, dieses Lager bei sich im Haus zu haben. Als ich dort drin war, wäre ich fast ohnmächtig geworden von den Dämpfen. Echt verrückt!“


  „Warum haben sie so lange gewartet? Du hast doch gesagt, Robin würde dafür sorgen, dass jemand die Fässer abholt.“


  „Also, weil …“


  Ich verstummte. Wie kam es, dass Robin den Abtransport der Fässer organisiert hatte? Was hatte ihn plötzlich veranlasst, etwas hinter Tompas Rücken zu tun, was er bisher nie gewagt hatte?


  „Ein Punkt für dich“, sagte ich leise.


  „Wo ist Tompa abgeblieben?“


  „Keine Ahnung. Am selben Abend, als er Julia verprügelt hat, ist er weggefahren, das hab ich beobachtet. Seither hab ich ihn nicht mehr gesehen. Dann hat ein Mann Tompas Motorrad im Meer gefunden.“


  „Ehrlich? Ein Unfall?“


  „Nein. Wahrscheinlich ein Versuch, sich von der Versicherung Geld zu ergaunern.“


  „Warum hat er es nicht ganz einfach verkauft?“


  „Das haben Papa und ich uns auch gefragt. Aber ich glaube, irgendwas war mit dem Motorrad nicht in Ordnung. Er hatte Probleme beim Starten. Vielleicht wäre die Reparatur zu teuer geworden und darum hat er es lieber versenkt und so getan, als wäre es gestohlen worden.“


  Jemand klingelte an der Tür, worauf Wuff sofort mit wildem Gebell in die Eingangsdiele galoppierte.


  „Alex!“, rief Papa. „Deine Mutter ist da!”


  Alexander küsste mich noch einmal, diesmal auf die Schläfe.


  „Was für ein Kuddelmuddel“, seufzte er. „Morgen reden wir weiter darüber. Ich komme gleich nach dem Frühstück her.“


  Ich begann ihn schon zu vermissen, als wir noch eng umschlungen dastanden. Er verließ mich, und ich blieb mit einer Menge Fragen zurück, die unbeantwortet in der Luft hingen. In meinem Kopf rotierte ein einziges quälendes Durcheinander aus den Gedanken und Ereignissen der letzten Tage, die unablässig an mir nagten. Ich hatte das schleichende, irritierende Gefühl, dass ich etwas übersehen hatte und dass sich eine Antwort in Reichweite befand. Ich musste nur alles, was ich erlebt hatte, noch einmal gründlich durchdenken.


  So lag ich lange im Bett und grübelte, ohne eine vernünftige Lösung zu finden, bis sich der Schlaf endlich meiner erbarmte.


  MONTAG


  „Ist es nicht toll, dass Alex wieder da ist?“


  Mama schwenkte gerade ihren Teller und ihre Tasse ab, bevor sie die Sachen in die Spülmaschine stellte. Dann machte sie sich mit einem Spüllappen über die Krümel auf der Spüle her.


  Ich sah von meinem Joghurt hoch. Ich hatte den ganzen Sonntag mit Alexander verbracht. War das nicht Antwort genug?


  „Mhm“, murmelte ich als Antwort.


  Bestimmt hatte sie wieder mal irgendeinen Hintergedanken, der mir wie immer verborgen blieb.


  „Habt ihr heute was Besonderes vor?“


  „Nein, er fährt zu seiner Oma. Warum?“


  „Wir haben das Haus auf Gärdö ja noch nicht auf Vordermann gebracht. Ich möchte heute rausfahren. Die Familie Lindgren kommt übermorgen zurück.“


  Übermorgen ging auch die Schule wieder los und ich würde endlich Jo wiedersehen. Einen ganzen Sommer hatte ich ohne meine beste Freundin verbracht. Eigentlich unvorstellbar!


  Plötzlich versetzte es mir einen Stich. Meinte Mama etwa, dass ich sie begleiten sollte? Eine Flut aus unangenehmen Gefühlen stieg in mir auf.


  „Du musst nicht mitkommen“, sagte sie fast so, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  Matildas krakelige Zeichnung hing immer noch über meinem Bett und ich musste immer noch jedes Mal weinen, wenn ich sie ansah. Nach Gärdö zu fahren würde mir vielleicht doch zu schwerfallen.


  Aber gleichzeitig wollte ich die Orte wiedersehen, wo ich mich trotz allem sehr wohlgefühlt hatte. Ein letztes Mal.


  „Ich komme mit“, beschloss ich.


  „Sicher?“


  „Sicher.“


  Als wir nach dem „Kaufladen“ auf die Straße nach Gärdö abbogen, begann ich zu schluchzen. Ich saß neben Wuff auf dem Rücksitz. Sie schnaufte mir ins Ohr und tröstete mich mit ihrer rauen Zunge. Mama wischte sich mit dem Handrücken ab und zu die Tränen ab, fuhr aber weiter.


  Es war ein schöner Tag. Nicht so heiß wie in unserem Urlaub, aber doch ein Shorts-und-T-Shirt-Wetter. Die schweren Tage, als der Himmel über Matilda geweint hatte, waren endlich vorbei.


  Ich dachte an damals, als ich müde und gleichgültig zum ersten Mal nach Gärdö gekommen war. Jetzt war ich zwar traurig, aber unter der Trauer machte sich der Lebensfunke allmählich wieder bemerkbar.


  Und das war schon viel.


  Wir bogen in den Panoramaweg ein. Vor den Briefkästen stand die Labradortante und angelte ihre Post heraus.


  Mama fuhr an die Seite und hielt an, dann stiegen wir weinend aus, während Wuff und der Labrador einander fröhlich begrüßten.


  Die Augen der Tante füllten sich auch mit Tränen.


  „Ja, es ist wirklich zu schrecklich! Jeden Tag muss ich an die Kleine denken. Ich sehe sie noch mit ihren wehenden Haaren die Straße entlangrennen …“


  Ihre Stimme brach. Sie schüttelte den Kopf und senkte den Blick.


  „Wie geht es der Mutter?“, fragte Mama.


  „Sehr schlecht. Das kann man ja verstehen …“


  Wir schwiegen.


  „Wissen Sie, was aus Julia und Robin geworden ist?“, fragte ich, als meine Stimme wieder trug.


  Die Tante schüttelte den Kopf. „Irgendjemand hat sie draußen auf einem Boot gesehen, aber mehr weiß ich nicht.“


  Auf einem Boot! Vielleicht auf Tompas Boot?


  Mama schnäuzte sich.


  „Haben Sie mit … Laila gesprochen?“, fragte sie dann mit belegter Stimme. „Wie geht es ihr und ihrer Familie?“


  „Nicht allzu gut. Die Tochter steht ja unter Verdacht, daher …“


  Die Tante kniff den Mund zu und starrte mich an, als wäre das irgendwie meine Schuld! Geht’s noch! Ich hatte nur etwas getan, was ich schon längst hätte tun sollen – nämlich die Machenschaften von Olivia und ihrer Bande aufgedeckt.


  Mama schnäuzte sich noch einmal und holte tief Luft. Ich konnte geradezu sehen, wie die Löwin in ihr erwachte.


  „Also, ich finde, jeder Einzelne, der hier in der Nachbarschaft wohnt, müsste einen Teil der Schuld an den Ereignissen auf sich nehmen!“, fertigte sie die Tante ab. „Vor lauter Gejammer über Schrottautos und fallende Immobilienpreise hat sich kein Mensch darum gekümmert, dass Robin und seine Mutter terrorisiert wurden! Sämtliche Nachbarn haben diese Mopeds gehört, aber hat irgendjemand versucht, einzugreifen?“


  Die Tante warf Mama und mir saure Blick zu. Wahrscheinlich fühlte sie sich getroffen.


  „Na, ganz unschuldig waren die beiden auch nicht. Der Junge hat immerhin Lailas Garten verwüstet.“


  Ich zuckte zusammen. Woher wusste sie, dass es Robin war, der Olivias Töpfe zerschlagen hatte?


  „In Wirklichkeit waren es nur zwei Töpfe“, verbesserte Mama sie. „Und wer das getan hat, weiß niemand genau.“


  „Na, Laila hat sich so ihre Gedanken gemacht. Sie hat mir erzählt, dass Olivia und Robin diese Palmen letztes Jahr miteinander gepflanzt haben. Und weil er Olivia inzwischen hasst, kann nur er die Töpfe zerstört haben! Und dabei ist Laila immer so nett zu ihm gewesen, hat ihn zum Essen eingeladen und alles Mögliche. Und was hat sie jetzt davon?!“


  „Aber das ist dann doch ein Unterschied!“


  Wütend schnaubend machte Mama auf dem Absatz kehrt.


  „Tut mir leid, aber wir müssen weiter. Haben noch viel zu erledigen.“


  Ich scheuchte Wuff ins Auto und versuchte gleichzeitig diese Neuigkeiten zu verdauen. Robin hatte die Palmen zusammen mit Olivia gepflanzt und war mehrmals bei ihr zu Besuch gewesen! Das konnte ich nicht anders interpretieren, als dass die beiden tatsächlich doch zusammen gewesen waren! Also musste es Olivia sein, die gelogen hatte!


  Zum hundertsten Mal wählte ich Robins Nummer, aber wie immer antwortete er nicht.


  Eine letzte Möglichkeit gab es noch, ihn zu finden. Er und Julia waren in einem Boot gesehen worden. Das musste Tompas Boot gewesen sein. Vielleicht wohnten sie sogar dort. Auf jeden Fall wäre es den Versuch wert, nachzuschauen. Mama würde mich bestimmt nicht die ganze Zeit zum Putzen brauchen.


  Jetzt musste ich Robin einfach noch einmal treffen, um ihm zu sagen, wie leid es mir tat, dass ich ihn angezweifelt hatte. Und vor allem musste ich ihm noch einmal gegenüberstehen, um mich selbst davon zu überzeugen, dass meine Gefühle für ihn der Vergangenheit angehörten.


  Wie sollte es sonst mit Alexander und mir weitergehen? Jedes Mal, wenn Alexander mich berührte, tauchte Robin noch in meinen Gedanken auf.


  Wir fuhren weiter. Mama ließ das Auto langsam an Robins Grundstück entlangrollen. Die Erde sah braun verbrannt aus und von den Bäumen waren nur schwarze Gerippe übrig. Aber die Autowracks waren entfernt worden.


  „Bald steht hier wahrscheinlich eine genauso schicke Villa wie überall in dieser Gegend, dann ist die Idylle perfekt“, bemerkte Mama mit bitterer Stimme.


  „Mhm“, murmelte ich.


  Aber ich wusste schon jetzt, dass es keine Idylle werden würde. Einige der Jugendlichen würden früher oder später verurteilt werden. Sie hatten das Haus einer Nachbarin abgefackelt und ein kleines Mädchen getötet. Für Olivias Eltern wäre es wohl kaum möglich, hierzubleiben, für Markus’ Familie auch nicht, Matildas Mutter würde definitiv wegziehen und Julia und Robin würden bestimmt auch nicht bleiben – selbst, wenn sie die Chance bekämen, ein neues Haus zu bauen.


  Mit einem wehmütigen Gefühl betrat ich die luxuriöse Villa und machte mich dann auf die Suche nach vergessenen Sachen, während Mama in der Küche aufräumte. Unter einem Bett stöberte Wuff ihren Ball auf, aber sonst hatten wir, obwohl wir unter Schock gestanden hatten, nichts liegen gelassen.


  Dann putzten Mama und ich den Herd und die Spüle und rieben so eifrig alle Schnauzen- und Fingerabdrücke von den Glastüren ab, als wären wir Verbrecher und wollten verhindern, dass die Polizei irgendwelche Spuren von uns fand.


  Als nur noch Staubsaugen und Bodenwischen übrig waren, scheuchte Mama mich und Wuff hinaus.


  „Nimm Wuffs Wassernapf auch gleich mit“, sagte sie. „Ab jetzt darfst du sie nicht mehr ins Haus lassen. Sonst ist wieder alles voller Hundehaare.“


  Das war meine Chance, Tompas Boot aufzusuchen!


  „Wie lange hast du noch zu tun?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  „Schätze, noch gut eine Stunde.“


  „Ich geh so lange mit Wuff runter ans Ufer.“


  „Ist gut. Sollte ich früher fertig sein, rufe ich an.“


  Weil alles Gestrüpp zwischen den Bäumen heruntergebrannt war, konnte ich Robins Grundstück und das, was vom Haus übrig war, vom Pfad aus viel deutlicher erkennen als sonst. Die Stallmauern erhoben sich noch als verlassene Ruine, doch das Dach und das eigentliche Wohngebäude waren restlos abgebrannt.


  Blauweiße Polizeibänder sperrten das Anwesen immer noch ab. Es waren zwar nur Plastikbänder, unter denen ich leicht hätte hindurchschlüpfen können, aber ich verzichtete darauf. Rings um das Haus war der Boden von Schutt und Glassplittern übersät, das war für Wuff zu gefährlich.


  Wie ich so vor der Verwüstung stand, drangen die Erinnerungen auf mich ein. Ich musste wieder an den Abend denken, als ein kleines Mädchen ums Leben gekommen war – nur weil ein Racheakt, der wiederum als Reaktion auf einen anderen Racheakt entstanden war, total ausgeartet war.


  Diesen Gedanken, die mir schon wieder Tränen in die Augen trieben, konnte ich nicht entfliehen, aber ich wünschte, ich hätte wenigstens den Täter identifizieren können. Die Schuld an Matildas Tod lastete auf vielen, darunter auch auf mir, aber am schwersten doch auf demjenigen, der die brennende Flasche geworfen hatte.


  Kurz hatte ich die schwarz gekleidete Gestalt mit dem Helm gesehen. Hautenge schwarze Jeans an dünnen Beinen. Und dann etwas, das durch die Luft flog.


  Irgendwas an dem Wurf war mir aufgefallen.


  Der Arm in der Luft.


  Ich hob meinen Arm, ahmte einen Wurf nach.


  Wuff machte sofort einen Satz nach vorn, in der Hoffnung auf einen Leckerbissen.


  Aber ich ließ sie vergeblich suchen. Mir war aufgegangen, warum der Wurf so seltsam ausgesehen hatte!


  Der, der die Flasche geworfen hatte, war Linkshänder!


  Damit konnte ich Markus sofort ausschließen. Ich hatte am Strand gegen ihn Volleyball gespielt und erinnerte mich an seine harten Würfe. Er war eindeutig Rechtshänder. Außerdem waren seine Beine nicht so dünn.


  Und Olivia?


  Bei näherem Überlegen fiel mir ein, dass ich sie dabei beobachtet hatte, wie sie eine SMS in ihr Handy tippte. Dabei hatte sie doch ihren linken Daumen benützt?


  Oder täuschte mich meine Erinnerung?


  Wenn jemand, dann müsste Robin das wissen!


  Meine Aufregung wuchs. Zumindest wurde durch diese Beobachtung die Wahrscheinlichkeit, dass Olivia die Flasche nicht geworfen hatte, immer kleiner. Die schuldige Person war auf Markus’ Moped mitgefahren, hatte dünne Beine und war Linkshänder. Wenn es sich herausstellen sollte, dass ich mich richtig erinnerte, würde es immer schwieriger für Olivia werden, sich aus der Affäre zu ziehen.


  Ich griff zum Handy. Nach einiger Zeit meldete sich der Automat. Ich war ungedulig und voller Eifer.


  „Mensch, Robin … warum antwortest du nie? Mir ist was Wichtiges eingefallen … Aber bevor ich die Polizei verständige, muss ich mit dir reden. Ruf mich an!“


  Mit dem Handy in der Hand lief ich weiter. Als ich auf den Pfad abbog, überlegte ich, ob ich Robin hätte sagen sollen, dass ich zum Bootsschuppen unterwegs war. Dann könnte er innerhalb weniger Minuten herkommen – falls er hier in der Gegend war.


  Andererseits, wenn er nicht am Telefon mit mir sprechen wollte, hatte er vielleicht auch keine Lust, mich persönlich zu treffen und würde einfach abhauen, bevor ich zum Boot käme.


  Als ich mich dem Ufer näherte, sah ich weit und breit keine Absperrungen und das war auch kein Wunder. Steg und Bootsschuppen gehörten nicht zu Julias Grundstück und hatten mit dem Brand nichts zu tun. Die Polizei war vielleicht nicht einmal hier gewesen.


  Aus Angst, auf Tompa zu stoßen, bewegte ich mich möglichst leise. Allerdings würde er wohl kaum seinen kriminellen Machenschaften nachgehen, solange die Polizei im Weg war.


  Sein Boot lag schaukelnd am Steg, das Verdeck war geschlossen.


  Alles wirkte ruhig und verlassen.


  Als ich näher kam, sah ich, dass die Tür des Bootsschuppens angelehnt war. Bestimmt hatte Tompa seine verdächtigen Kartons Hals über Kopf abtransportiert. Die wollte er natürlich nicht auch in Rauch aufgehen sehen, so wie seine Benzinfässer.


  In meinem Kopf tauchte immer wieder die eine irritierende Frage auf, die Alexander gestellt hatte: Warum hatte Robin dafür sorgen wollen, dass das Benzin abgeholt würde? Warum nicht Tompa selbst?


  Das war seltsam. Oder vielleicht doch nicht, weil Tompa inzwischen polizeilich gesucht wurde?


  Aber die Sache mit den Benzinfässern hatte Robin ja erwähnt, bevor es brannte. Wir hatten über die Fässer gesprochen, nachdem Tompa sein Motorrad versenkt hatte.


  Ich stand vor dem Schuppen und versuchte Ordnung in meine Gedanken zu bringen und gleich darauf auch meine Enttäuschung zu schlucken.


  Denn Robin war nicht da.


  Allerdings ließen gewisse Spuren darauf schließen, dass jemand hier herumgelaufen war. Das hohe Gras vor dem dornigen Gestrüpp, wo ich mich mit Matilda versteckt hatte, war niedergetrampelt, und ein altes Gemüsebeet sah aus, als wäre es bearbeitet worden. Die Erde war aufgelockert. Jemand schien hier etwas anpflanzen zu wollen.


  Etwa Julia und Robin?


  Oder Verwandte des alten Schuppenbesitzers? Vielleicht war er inzwischen gestorben und die bereiteten schon die Übernahme vor?


  Viel war noch nicht passiert. Das Gras wuchs immer noch kniehoch bis fast hinunter ans Wasser. Meine Eltern hätten bestimmt als Erstes das Gras abgemäht, bevor sie angefangen hätten, irgendwelche Beete anzulegen.


  Bisher war Wuff voller Wiedersehensfreude am Ufer herumgerannt, jetzt blieb sie jedoch stehen und begann sich für das frisch umgegrabene Beet zu interessieren. Eifrig schnuppernd, die Schnauze an den Boden gedrückt, lief sie hin.


  Ich ahnte warum. Das Beet war bestimmt frisch gedüngt. Hühnermist war Wuffs Lieblingsdünger, den verschlang sie gern mit gutem Appetit.


  Mit beiden Händen versuchte ich meinen neugierigen Hund zu verscheuchen. Mich interessierte der Schuppen viel mehr als das Beet.


  Aber kaum wandte ich ihr den Rücken zu, wurde Wuff wieder von dem Beet angezogen und begann so wild mit beiden Vorderpfoten zu graben, dass die Erde in alle Richtungen stob.


  „Schluss jetzt, Wuff! Pfui!“


  Mein Hund gehorcht mir fast immer, doch diesmal war es wie verhext. Ich packte Wuff an den Hüften und zog sie zurück, aber sie riss sich los und warf sich wild entschlossen auf ihre Grube.


  Was zum Teufel war mit ihr los? Hatte da jemand vielleicht einen Fleischknochen in der Erde vergraben?


  Ich stieß sie mit dem Fuß weg, zog an ihr und schimpfte, aber nichts half.


  Schließlich wurde ich auch neugierig.


  Derjenige, der die Erde umgestochen hatte, hatte freundlicherweise einen Spaten im Gras liegen gelassen. Ich begann neben Wuffs immer tiefer werdender Grube zu graben. Die Erde war locker, das machte die Arbeit leicht.


  Je größer die Grube wurde, desto unschlüssiger wurde ich, ob ich weitermachen sollte. Vielleicht lag ein toter Vogel oder irgendein anderes Tier in der Erde. Wuffs Neugier ließ darauf schließen. Und ich war nicht besonders scharf darauf, eine verweste Tierleiche voller Maden auszugraben!


  Der Kadaver im Bootschuppen war mir noch lebhaft in Erinnerung. So etwas wollte ich nicht noch einmal sehen.


  Gleichzeitig wusste ich, dass ich den Rest meines Lebens daran herumrätseln würde, wenn ich mich nicht ein für alle Mal vergewisserte.


  Also weiterbuddeln.


  Wir waren ungefähr einen halben Meter in die Tiefe vorgedrungen, als der Spaten auf etwas Hartes stieß.


  Schnell schubste ich Wuff beiseite, kniete neben der Grube hin und fegte mit der Hand die Erde weg.


  Als meine Finger etwas Festes berührten, verkrampfte sich mein Magen.


  Dann schrie ich auf und fuhr zurück.


  Eine weiße Hand ragte aus der Grube.


  *


  Ich starrte die Hand an, die ich und Wuff einen halben Meter unterhalb von meinen Sneakers ausgegraben hatten. Ein klägliches Wimmern drang aus meiner Kehle.


  Das Entsetzen lähmte mich, nagelte meine Schuhe an den Boden. In meinem Kopf toste es.


  Ich schloss die Augen. Wenn ich sie fest genug zudrückte, könnte ich den Albtraum vielleicht von mir fernhalten.


  Mein Herz klopfte rasend schnell, während mein Gehirn auf Hochtouren lief.


  Hier lag eine Leiche begraben!


  Wer war das?


  Wuff knurrte dumpf und wandte sich auf steifen Beinen dem Steg zu. Das riss mich aus meiner Erstarrung.


  Im Boot schlug jemand das Verdeck zurück.


  Tompa?


  Ich wagte nicht stehen zu bleiben, um mich zu vergewissern. Stattdessen tauchte ich atemlos in mein altes Versteck hinter dem Dornengestrüpp und zog Wuff hinter mir her.


  Der Steg knarrte unter schweren Schritten.


  Ich kniete neben Wuff hin und schlang ihr meinen Arm um den Hals.


  „Psst.“


  Sie leckte meine Wange und wedelte mit dem Schwanz. Dann setzte sie sich neben mich und sah sich gelangweilt um, während ich beruhigend auf sie einflüsterte.


  Die Schritte kamen näher.


  Der da an Land gestapft kam, machte kein Geheimnis aus seiner Anwesenheit.


  Konnte ich es wagen, hinauszuspähen?


  Die Angst hielt mich zurück.


  Wuff starrte mich fragend an. Ihre Schnauze berührte fast meine Wange. Sie begriff überhaupt nicht, was ich eigentlich wollte.


  „Pssst!“ Ich schüttelte warnend den Kopf.


  Die Schritte verließen den Steg und näherten sich der Grube.


  Hoffentlich, hoffentlich stand jetzt nicht ausgerechnet derjenige, der die Leiche vergraben hatte, vor dem Gebüsch.


  Am besten, ich spurtete so schnell wie möglich davon. Wenn Wuff nur keine Probleme machte! Neugierig, wie sie nun mal ist, will sie immer jeden zuerst begrüßen.


  Ich streifte ihr das Halsband über den Kopf und hielt die Hand um die Kette, damit nichts klapperte. Dann legte ich ihr die Leine an. So würde ich sie wenigstens sofort hinter mir herzerren können.


  Ein Geräusch neben meinem Ohr ließ mich zusammenzucken. Etwas, das sich fast wie ein Maunzen anhörte, übertönte sowohl das Summen der Hummeln als auch das leise Glucksen der Wellen.


  Wuff gähnte laut!


  Die Schritte hielten an.


  Innerhalb von Sekunden würde mein Versteck entdeckt sein.


  Jetzt musste ich um mein Leben rennen!


  Von der angespannten knienden Haltung waren meine Beine steif geworden. Als ich aus meinem Versteck hochschoss, fielen meine Bewegungen viel schwerfälliger aus als geplant.


  Eins, zwei …


  Ich riss an der Leine und rannte direkt in jemanden hinein.


  Es war Robin.


  *


  Ich warf mich ihm um den Hals.


  „Oooh, du ahnst ja nicht, wie froh ich bin! Ich hab dich tausendmal angerufen. Ich …“


  „Warum bist du hergekommen?“


  Brüsk unterbrach er meinen Redeschwall und schob mich weg. Ich sah ihn an. Er schien sich kein bisschen über unser Wiedersehen zu freuen.


  Seine Augen waren noch voller Schlaf und seine Haare ganz verstrubbelt, als wäre er gerade erst aufgewacht. Er warf mir einen sauren Blick zu.


  Verstohlen schielte ich zu der Grube hinüber, wo die weiße Hand wie ein verlorener Handschuh herausragte.


  Er musste sie gesehen haben.


  Und dennoch zeigte er keine Anzeichen von Überraschung, keine Angst.


  Er wusste, dass sie dort war.


  Dann wusste er wohl auch, wessen Hand das war.


  Ich schüttelte den Kopf und wich zurück.


  Das durfte nicht wahr sein!


  Voller Panik fuhr ich herum.


  Er warf sich von hinten auf mich und packte mich. Er, der mich vor nicht allzu langer Zeit so zärtlich umarmt hatte, presste jetzt seine Arme um mich und drückte mich hart an seine Brust.


  Ich fühlte mich eher irritiert als geängstigt. Das war doch Robin. Er würde mir nicht wehtun.


  „Lass mich los!“, rief ich und wand mich, um freizukommen.


  Wuff tanzte unschlüssig um uns herum.


  War das jetzt Spiel oder Ernst?


  Robin versuchte sie mit dem Bein wegzuscheuchen, er befürchtete wohl, sie könnte ihn attackieren.


  „Warum musstest du auch herkommen, verdammt noch mal!“, schnaubte er.


  „Weil ich mit dir reden wollte!“


  Aber inzwischen hielt ich das auch nicht mehr für eine gute Idee. Ob Olivia Linkshänderin war oder nicht, kam mir im Augenblick ziemlich unwichtig vor.


  Ich zappelte, versuchte mich loszureißen.


  „Lass mich gefälligst los!“


  Sein Griff wurde so fest, dass es schmerzte.


  „Aaauu!“


  „Ist doch klar, dass ich das nicht tun kann.“


  Seine Stimme klang fast traurig.


  Mein Magen verkrampfte sich. Wenn er mich nicht laufen lassen wollte, was gab es dann für eine Alternative?


  „Wa-warum nicht?“


  Es gelang mir nicht, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


  „Weil du jetzt ja Bescheid weißt.“


  Mein Gehirn lief auf Hochtouren, suchte verzweifelt nach Puzzleteilen. Ich wurde immer verwirrter.


  Worüber wusste ich Bescheid? Ich wusste ja nicht einmal, wessen Körper es war, der da in der Erde lag!


  „Ich hatte keine andere Wahl. Er ist total ausgerastet, wie ein Irrer, das hast du ja selbst gesehen. Er hätte sie tot geschlagen.“


  Meine Knie wurden weich. Ich sackte zusammen und wäre ihm beinahe aus den Armen gerutscht, doch dann packte er im letzten Moment fester zu.


  Der Tote war Tompa!


  „Ich wäre fast gestorben, als du am nächsten Tag mit deiner Mutter angekommen bist. Meine Mutter und ich, wir hatten die ganze Nacht geschuftet und waren vollkommen am Ende. Das Motorrad, die Leiche, Blut wegscheuern … stell dir mal die Panik vor … um ein Haar hätte ich es nicht geschafft, das Motorrad zu starten … und dann meine Mutter, die solche Schmerzen hatte … sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie wollte die Leiche auch gleich versenken, mit dem Motorrad zusammen, ein verdammter Dusel, dass wir das nicht getan haben … und dann, als wir endlich aufatmen konnten, taucht ihr plötzlich auf und erzählt, dass du bei uns zum Fenster hereingeguckt hast …“


  Es war wie ein Dammbruch. Die Worte hatten sich in ihm aufgestaut und strömten jetzt wie eine Flutwelle aus ihm heraus.


  Das brachte mich total in Rage.


  Ich wollte seine Geständnisse nicht hören, nichts von seinen Erklärungen wissen!


  Eng umschlugen standen wir da, mein Rücken an seiner Brust. Ich fühlte seinen Atem im Nacken.


  Das alles kam mir völlig unwirklich vor.


  Aber es war blutiger Ernst. Er würde mich nicht gehen lassen.


  „… wäre fast zusammengebrochen. Du hast mich echt auf die Folter gespannt, weil du nicht gleich damit herausgerückt bist, aber dann ging mir allmählich auf, dass du tatsächlich nicht alles gesehen hast …“


  Die Worte strömten immer noch aus ihm heraus, während ich mich auf meine Rettung zu konzentrieren versuchte. Ich war durchtrainierter als er und könnte ihm davonrennen, wenn ich nur freikäme.


  Aber mich mit purer Muskelkraft zu befreien, war unmöglich. Ich brauchte etwas anderes. Und das schnell, bevor ich neben Tompa in der Grube lag.


  Ich habe schon in mancher gefährlichen Situation gesteckt, doch da haben meine Gegner genau gewusst, wie sie mich erledigen wollten.


  Robin dagegen wusste das noch nicht. Er redete einfach weiter, konnte nicht aufhören. Es war, als wollte er alles beichten.


  „… können die Leiche natürlich nicht hier liegen lassen. Wir werden sie im Meer versenken. Man braucht bloß ein paar Gewichte, dann …“


  Wuff schwänzelte zerstreut schnuppernd um uns herum. Solange ich stillstand, glaubte sie, wir hielten uns umarmt. Aber wenn ich losschreien und um mich schlagen würde, dann würde sie reagieren, das wusste ich.


  „… scheuern reicht nicht, darum war’s bloß gut, dass alles abgebrannt ist … aber das mit Matilda war natürlich echt übel. Wenn Tompas Leiche erst mal verschwunden ist, kann uns niemand was nachweisen …“


  Ich schaute mich wild um, auf der Suche nach einer Waffe.


  Der Spaten lag zwar in der Nähe, aber eher in der Reichweite von Robin. Außer ein paar viel zu schweren Steinbrocken war weit und breit nichts Brauchbares zu sehen.


  Also würde ich mich auf den Spaten konzentrieren müssen.


  Robin war so von seinem Bedürfnis erfüllt, sein Herz zu erleichtern, dass seine Umklammerung ein wenig nachgelassen hatte.


  Als das Handy in meiner Tasche plötzlich aufbellte, zuckte er heftig zusammen.


  Ich holte tief Luft, rammte ihm meinen Ellenbogen in den Bauch und warf mich dann mit einem heftigen Ruck nach vorn.


  Das war das Startsignal für Wuff. Mit einem Satz warf sie sich auf ihn und zerkratze seine nackten Arme mit ihren Krallen.


  Robin schrie auf.


  Da wich Wuff mit gefletschten Zähnen zurück, griff ihn aber nicht mehr an, sondern umkreiste ihn nur, immer noch unschlüssig, ob es sich um Spiel oder Ernst handelte.


  Inzwischen hatte ich den Spaten erreicht und mit beiden Händen gepackt. Jetzt schwang ich ihn drohend vor mir her und versuchte, wie ein gefährlicher Gegner zu wirken, obwohl meine Arme zitterten.


  Robin blieb stehen und erkannte meine Angst. Seine anfängliche Verwirrung wich schnell der Einsicht, dass ich es nicht schaffen würde, fest zuzuschlagen.


  Er trat auf mich zu.


  „Halt!“, schrie ich und schwang den Spaten vor mir durch die Luft.


  Da machte er noch einen Schritt.


  Und ich schlug zu.


  Der Schlag traf ihn an der Seite, konnte ihn aber nicht bremsen. Stattdessen packte er den Spaten, riss ihn mir mit einem kräftigen Ruck aus den Händen und schleuderte ihn weit von sich. Der Spaten landete mit einem metallischen Geräusch auf dem Boden.


  Als ich mich umdrehte und davonrennen wollte, stieß ich heftig mit jemandem zusammen. Wir landeten halb übereinander im Gras.


  „Halt sie fest!“, schrie Robin.


  Erst jetzt sah ich, dass es Julia war.


  Sie folgte Robins Befehl und packte meinen einen Arm mit beiden Händen, aber ich konnte mich ohne Weiteres losreißen und aufrichten – nur um wieder in Robins Armen zu landen.


  Diesmal umklammerte er meine Handgelenke mit eisernem Polizeigriff.


  Inzwischen hatte Julia sich aufgesetzt. Jetzt brach sie in Tränen aus.


  „Es tut mir so leid, Svea“, schluchzte sie.


  Mir tat es auch leid. Und außerdem hatte ich eine Stinkwut.


  Ich brüllte aus Leibeskräften. „Lass mich sofort los!“


  „Robin, bitte!“, schniefte Julia. „Wir geben auf!“


  „Den Teufel werd ich tun! Hilf mir lieber!“


  Schluchzend kam Julia langsam wieder auf die Beine.


  „Pack sie an den Füßen! Pass auf, dass sie nicht nach dir tritt!“, herrschte er sie an.


  Wuff umkreiste uns immer noch, aber Robins abwehrende Tritte hielten sie auf Abstand.


  Ich zappelte und wand mich, sträubte mich so gut es ging. Plötzlich kam mein eines Bein frei. Mein Schuh flog davon, als ich Julia mit einem wohlgezielten Tritt traf. Sie schrie auf und ließ auch mein zweites Bein los.


  Mittlerweile befanden wir uns auf dem Steg, aber Robin hatte mich immer noch fest im Griff und schleppte mich wie einen Sack Kartoffeln hinter sich her.


  Waren wir zum Boot unterwegs oder zum Bootsschuppen? Oder wollte Robin mich ins Wasser stoßen?


  Julia war hemmungslos weinend auf dem Boden zusammengesunken.


  „Bitte, Robin!“, flehte sie.


  Dann folgte ein unverständlicher Wortschwall, der aber von Tränen und Schluchzern erstickt wurde.


  Wuff rannte uns zwischen die Beine und als sie Robin zu nah kam, schubste er sie jäh ins Wasser.


  Die Angst um meinen Hund lenkte mich kurz ab. Während ich beobachtete, wie Wuff an Land schwamm, gelang es Robin die halboffene Schuppentür aufzuschieben. Dann stieß er mich heftig in den Bootsschuppen.


  Ich landete auf allen vieren auf dem harten Bretterboden und schlug mir die Knie auf. Die Türe hinter mir fiel zu.


  Nachdem ich mich wieder aufgerappelt hatte, begann ich die Tür wie eine Wilde mit Füßen und Fäusten zu bearbeiten.


  „Lasst mich raus! Julia! Juuuliaaa!“


  „Pack jetzt gefälligst mit an und hilf mir, verdammt noch mal!“, hörte ich Robin draußen brüllen.


  Wuff bellte zweimal wütend, dann heulte sie auf.


  Plötzlich wurde es still.


  Ich ließ die Hände sinken und horchte.


  Die Stimmen von Julia und Robin waren nur noch aus der Ferne zu hören. Die beiden schienen sich zu streiten, aber ich konnte keine einzelnen Wörter unterscheiden.


  Beim Gedanken daran, wie Wuff aufgeheult hatte, verkrampfte sich mein Magen. Was hatte Robin mit Wuff gemacht?


  *


  Unter Tränen tastete ich in der Tasche nach meinem Handy. Das hatten sie mir seltsamerweise nicht abgenommen. Zuerst wühlte ich in der linken, dann in der rechten Tasche.


  Nirgends ein Handy!


  Es musste aus der Tasche gefallen sein, als ich vorhin mit Robin kämpfte. Hätte ich Jeans angehabt, wäre es sicher in der Tasche stecken geblieben. Aber Shorts sind nicht so eng wie Jeans.


  So ein Supermist! Warum musste ich ausgerechnet heute Shorts anziehen?


  Während ich wieder an die Tür trommelte, weinte ich laut und hemmungslos.


  Was hatte Robin mit Wuff gemacht? Warum hatte Wuff so heftig aufgeheult? Hatte derselbe Robin, der sie hatte streicheln dürfen und dem ich erlaubt hatte, mit ihr zu schmusen, sie etwa kaltblütig umgebracht?


  Dann würde er mich bestimmt auch töten.


  Ich wollte weder das eine noch das andere glauben. Lieber stellte ich mir vor, Wuff wäre ihm entwischt und jetzt zu Mama unterwegs.


  Ihr würde nichts passieren. Mir würde nichts passieren.


  Ja, ja, ganz bestimmt nicht!


  Das wiederholte ich mir immer wieder, bis ich fast selbst daran glaubte.


  Plötzlich hielt ich die Luft an. Auf dem Steg waren Schritte zu hören. Schwere, schleppende Schritte.


  Kalte Schauer liefen mir über den Rücken, als mir aufging, was da draußen stattfand. Julia und Robin trugen Tompas Leiche zum Boot. Sie wollten sie mit Gewichten beschweren und im Meer versenken. Das war der Grund, warum der Spaten so geschickt auf dem Boden gelegen hatte! Sie hatten alles schon vorbereitet, doch dann war ich gekommen und hatte ihre Pläne gestört.


  Voller Panik stand ich da. Würden sie mich auch abholen?


  Als Antwort auf meine Frage hörte ich den Bootsmotor starten.


  Noch nicht. Als Erstes wollten sie die Leiche loswerden. Darüber, was dann mit mir geschehen sollte, schienen sie sich nicht einig zu sein, und darum musste ich vorläufig eingesperrt bleiben. Draußen auf dem Meer würde Robin wahrscheinlich seine Mutter davon zu überzeugen versuchen, es wäre das einzig Richtige, mich auch umzubringen.


  Denn er konnte mich doch nicht einfach hier zurücklassen und darauf hoffen, dass sich alles irgendwie in Wohlgefallen auflösen würde?


  Dafür wusste ich zu viel.


  Er würde zurückkommen, mit oder ohne Julia.


  „Neeein, bitte nicht!“, jammerte ich laut und lehnte mich mit dem Rücken an die Tür.


  Aber es hatte keinen Sinn zu schreien. Mich würde sowieso niemand hören. Im Gegenteil, damit vergeudete ich bloß meine Kräfte.


  Ein modriger Geruch nach Fisch und feuchter Kälte erfüllte den Schuppen. Es war kalt, aber nicht ganz dunkel. Die stabile Tür war zwar dicht, doch zwischen den Wandbrettern drangen fadendünne Lichtstreifen herein, die das Dunkel aufhellten.


  Ich versuchte nach draußen zu spähen, sah aber nur Bruchstücke von verlassenem Ufer und Wasser. Von Wuff keine Spur.


  Also konzentrierte ich mich auf den Schuppen selbst und begann nach etwas zu suchen, womit ich mich verteidigen könnte, wenn Robin zurückkam. Alles wäre besser als meine bloßen Hände.


  Viel zu holen gab es nicht, das stellte ich zu meiner Enttäuschung schnell fest. Überall nur Holzkisten. Auf den Regalen an der Wand standen ähnliche Kartons wie die, die Tompa abtransportiert hatte. Inzwischen wusste ich ja, dass sie Weinflaschen enthielten.


  Als ich mich zu einem der Regale hochstreckte, fiel mir plötzlich der verweste Kadaver wieder ein. Der musste genau in der Kiste gelegen haben, über die ich mich gerade beugte. Eigentlich wollte ich nicht nach unten schauen, aber meine Blicke wanderten trotzdem hinunter. Ich hielt die Luft an – und stieß sie gleich wieder aus. In der Kiste lag nur ein kleines Skelett von einer Ratte oder einer Wühlmaus.


  Mit einiger Mühe gelang es mir, eine der Schachteln herunterzuholen. Schnell riss ich den Deckel auf und holte eine der Flaschen aus klarem Glas heraus. Sie enthielt eine bräunliche Flüssigkeit, das Etikett war in einer mir fremden Sprache geschrieben. Ob diese Kartons wohl auch Arne gehört hatten? Aber auf diese Frage würde ich natürlich nie eine Antwort erhalten.


  Immerhin taugte eine Flasche auch als Waffe, jedenfalls war es besser als nichts. Ich knallte die Flasche mit voller Wucht an die Regalkante, bis der Boden abbrach und sich süßliche Alkoholdämpfe im Schuppen ausbreiteten.


  Dann presste ich die Nase an einen der schmalen Ritze und atmete frische Meeresluft ein. Vor lauter Sehnsucht nach Luft und Freiheit kamen mir wieder die Tränen.


  Ich sank auf den Bretterboden, die kaputte Flasche fest umklammert.


  Wie sollte ich je hier herauskommen?


  Plötzlich begann meine linke Hand, mit der ich mich auf dem Boden abstützte, zu jucken. Ich sah einen blauglänzenden Käfer über meinen Handrücken kriechen. Angeekelt schüttelte ich ihn ab. Als er davonzukrabbeln versuchte, zerquetschte ich ihn mit der Flasche.


  Zu meinem Entsetzen entdeckte ich, dass der Käfer nicht alleine war. Nicht weit von mir entfernt wimmelte es von weiteren Käfern.


  Angewidert fuhr ich hoch und presste mich an die Tür.


  Woher kamen diese Insekten?


  In einer Ecke lag eine Konservendose mit Essensresten. Die musste die Käfer angelockt haben. Die meisten hielten sich in der Dose auf, aber ein paar wagten sich auf größere Ausflüge und krabbelten um meine Füße herum.


  Das hier passiert nicht wirklich, dachte ich. Das hier ist ein Albtraum, aus dem ich jeden Moment aufwachen werde!


  Um die Käfer abzuschrecken, stampfte ich auf den Boden, und da wuselten sie schnell zu der Dose zurück und verschwanden. Vorsichtig trat ich näher und stupste die Dose mit der Zehenspitze an. Jetzt sah ich, woher die Käfer kamen. In dem Wandbrett dahinter klaffte ein faustgroßes Loch.


  Versuchsweise kickte ich an dieser Stelle gegen das Holz, gleich flogen ein paar Splitter davon. Beim nächsten Tritt gab das ganze Brett leicht nach.


  Das verlieh mir sofort neue Kräfte, jetzt trat ich mit voller Wucht dagegen. Weil ich meinen linken Schuh verloren hatte, konnte ich nur den rechten Fuß einsetzen. Anfangs versuchte ich es auch mit dem linken, doch das tat weh und brachte außerdem nicht viel.


  Mit jedem Tritt schmerzte inzwischen auch der rechte Fuß immer stärker. Aber das Loch wuchs und wurde zusehends größer, und bald fiel das ganze Brett in Splittern zusammen.


  Noch zwei Bretter, dann könnte ich mich durch die Öffnung hinauspressen!


  Wie ein Echo auf meinen nächsten Fußtritt hörte ich ein Gebell.


  Mein Herz hüpfte vor Freude.


  Wuff!


  Doch dann begriff ich, dass es bloß mein Handy war, das irgendwo am Ufer lag. Jemand versuchte mich anzurufen, wahrscheinlich Mama.


  Wieder traten mir Tränen in die Augen, aber diesmal wischte ich sie weg und warf mich zitternd vor Wut auf das nächste Brett. Hier drin würde ich nicht verfaulen!


  Und da! Genau in dem Augenblick, als das Brett nachgab, hörte ich ein erneutes Bellen. Und gleich darauf noch eins.


  Diesmal war es tatsächlich Wuff!


  „Wuff!“


  Irgendwo in einiger Entfernung bellte sie wie besessen.


  Ich spähte durch das Loch und konnte ein Stück vom Steg, Wasser und eine kurze Uferstrecke erkennen, aber keine Wuff.


  „Wuff!“, schrie ich. „Komm her!“


  Wenn ich sie dazu bringen könnte, zu Mama zurückzulaufen! Einen Versuch war es wert.


  „Komm her, meine Süße, komm!“


  Sie winselte und heulte durchdringend, immer begleitet vom hartnäckigen Bellen des Handys.


  „Kommkommkomm!“


  Plötzlich verstummte sie. Dann folgte ein Warnbellen.


  War das vor Freude?


  Oder aus Angst?


  Kaum hatte ich das gedacht, als ihre Krallen über dem Steg angeklappert kamen und eine schwarze Schnauze in der Öffnung auftauchte. Sie schnupperte, schnaubte und fuhr mit der Zunge durch die Luft, voller Eifer, mich zu erreichen.


  Ich streichelte ihre Schnauze.


  „Oh, meine Süße! Du bist ja die Allerbeste! Jetzt hör mir gut zu. Lauf zu Mama!“


  Sie zog die Schnauze zurück und verschwand.


  In mir flackerte Hoffnung auf. Sie hatte verstanden!


  Aber schon im nächsten Moment presste sie die Schnauze wieder durch das Loch und versuchte sich hindurchzuquetschen.


  Sie hatte nicht verstanden, was ich meinte!


  „Es hat keinen Sinn, hier reinzukommen“, rief ich. „Hol Mama! Wuff! Hol Mama! Lauf zu Mama!“


  Doch stattdessen scharrte sie draußen vor dem Loch wild auf den Stegbrettern, aufgeregt schnuppernd und schnüffelnd. Ihre herzzerreißenden Versuche, zu mir zu kommen, trieben mir wieder die Tränen in die Augen. Aber hier drin war der Boden voller Glassplitter, darum musste ich sie unbedingt daran hindern, sich durch die Öffnung zu pressen.


  „Feine Wuff, brave Wuff!“, schniefte ich, während ich ihr den Kopf streichelte.


  „Hallooo! Svea-a!


  Wie elektrisiert zuckte ich zusammen.


  Der Ruf kam vom Ufer. Wuff fuhr hoch und lief mit klappernden Krallen über den Steg.


  Ich räusperte mich und holte tief Luft.


  „MAMMA-A-A!“


  *


  Das Haus auf Gärdö war aufgeräumt und sauber, und die Sachen, die wir dabeigehabt hatten, lagen im Auto verstaut, aber dennoch konnten wir nicht losfahren. Die Polizei wollte vorher noch mit mir reden.


  Bevor die beiden Beamten in Zivil bei uns erschienen, war Papa schon gekommen. Mama hatte ihn verständigt, als sie mich nicht am Handy erreichen konnte. Sie hatte mich nicht sofort vermisst. Als sie mit Saubermachen fertig war, hatte sie zuerst eine Tasse Kaffee getrunken und dann Oma angerufen, weil sie annahm, ich würde mich absichtlich vor dem Putzen drücken.


  Doch dann hatte sie begonnen, sich Sorgen zu machen. Und nachdem ich mich nicht am Handy meldete, wurde sie ernsthaft beunruhigt.


  Schließlich war es Wuffs Gebell und Geheul gewesen, das sie ans Ufer führte. Sonst hätte sie keine Ahnung gehabt, wo sie suchen sollte.


  Inzwischen hatten wir auch die Stelle gefunden, wo Wuff an einem Baum festgebunden worden war. Ihre Schnauze war von einem Lappen umwickelt gewesen, doch von dem hatte sie sich nach einiger Zeit befreien können. Dabei hatte sie sich die Schnauze leicht aufgeschürft, abgesehen davon war sie okay.


  Jetzt verbrachten wir zum letzten Mal einen Abend an dem Pool mit dem hinreißenden Meeresblick. Die Verbrechen, über die die Polizisten mich im Laufe des Gesprächs befragten, waren so schrecklich, dass mir ganz schwummrig wurde.


  „Was hat dich eigentlich veranlasst, zum Bootsschuppen zu gehen?“, schob Mama zwischen die Fragen der Polizeibeamten ein. „Hast du gewusst, dass Robin dort war?“


  „Nein, aber ich hab gehofft, ihn dort zu finden. Er sollte mir nämlich bestätigen, dass Olivia Linkshänderin ist.“


  Meine Eltern und die Polizisten sahen mich erstaunt an.


  „Also, die Person, die die brennende Flasche ins Haus geworfen hat, ist Linkshänderin, da bin ich mir absolut sicher. Sie könnten doch die Brandermittler bitten, zu checken, ob das auf Olivia zutrifft?“


  Der jüngere Beamte, der bisher am meisten geredet hatte, sah mich traurig an. „Nicht nötig. Olivia hat schon gestanden.“


  Die Sonne verbarg sich hinter Wolkenschleiern und färbte den Himmel rosa, als die beiden Polizisten sich endlich verabschiedeten. Wir schlossen die Tür ab und verließen das Haus auf Gärdö, diesmal endgültig.


  Noch ein weiterer warmer Spätsommertag ging langsam zu Ende, als wir nach Hause kamen. Meine Eltern verzogen sich gleich mit Wuff ins Haus, aber ich blieb noch draußen stehen, wie verzaubert von der Ruhe. Erst, als ich genau hinhorchte, drang das dumpfe Rauschen des Verkehrs auf der Schnellstraße an mein Ohr.


  Ich sah die Kapuzinerkresse an, die gelb und rot an der Hanswand leuchtete.


  Allzu viele Fragen waren unbeantwortet geblieben.


  Warum hatten Robin und seine Mutter sich damit begnügt, Wuff an einen Baum zu binden? Vielleicht, weil Robin es nicht über sich gebracht hatte, sie zu erschlagen? Wie hätte er es dann schaffen sollen, mich umzubringen?


  Hatte er mich auf gut Glück im Bootsschuppen zurückgelassen, in der Hoffnung, dass wir, mein Hund und ich, langsam eingehen würden, bevor uns jemand fand? Oder hatte er vorgehabt, uns noch zu holen, nachdem sie Tompas Leiche versenkt hatten?


  Inzwischen wurden Robin und seine Mutter mit Booten und Hubschraubern verfolgt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie erwischen würde.


  Plötzlich begann mein Handy in der Tasche zu vibrieren. Es musste ziemlich oft munter vor sich hin bellen, bevor ich es herausholte und auf das Display sah.


  Es war Jo.


  Ich konnte nicht reden. Mit keinem. Doch ich meldete mich.


  „Ich bin wieder da-a-a!“, sang Jo. „Wie geht’s dir, Svea?“


  „Gut“, sagte ich tonlos.


  „Aber …?“


  „Jetzt gerade kann ich einfach nicht … aber du, Jo …“


  „Ja?“


  „Ich bin froh, dass du wieder da bist. Bis bald.“


  Ich wandte mich zu unserem Haus um. Es war nicht so schick wie das Haus, das wir auf Gärdö gemietet hatten. Aber es war mein Zuhause, wo ich die Tür hinter mir zumachen und mich geborgen fühlen konnte.


  Außerdem hatte ich Mama, Papa und meine Freunde.


  Und einen Freund? Das würde sich herausstellen, wenn Alexander die ganze Wahrheit über Robin und mich erfahren hatte.


  Jedenfalls hatte ich nicht vor, in Verbitterung zu versinken, weil ich ein weiteres Mal getäuscht worden war. Diese Wunde trug ich zwar in meinem Inneren und die würde wohl nie ganz verschwinden. Aber mein Leben ging trotzdem weiter.


  Es kam nur darauf an, das Beste daraus zu machen.
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  PROLOG


  Ted Borgsten wurde durch einen harten Stoß unsanft aus dem Schlaf gerissen.


  Der Bewegungsmelder hatte die Beleuchtung über der Haustür eingeschaltet. Jetzt sickerte das Licht durch die schmalen Ritzen der Jalousie herein, hell genug, um die Umrisse dreier maskierter Gestalten erkennen zu lassen, die um sein Bett standen.


  In wilder Panik fuhr er hoch, aber sie warfen sich aus verschiedenen Richtungen über ihn, banden ihm die Augen zu, fingen seinen Schrei hinter dickem Klebestreifen ein und zerrten ihn aus dem Bett. Seine Arme wurden zwischen zwei kräftigen Körpern eingeklemmt, dann wurde er die Treppe hinuntergeschleppt, hinaus in die raue Septemberluft. Niemand sagte etwas. Der Angriff war durchdacht, professionell. Er hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, wer sie waren.


  Aber eins war ihm klar. Es waren Schuldeneintreiber. Wer sonst würde einen fünfundzwanzigjährigen Sportlehrer entführen?


  Er wurde in ein Auto gestoßen, wo er der Länge nach auf die Rückbank fiel. Starke Arme zogen ihn sofort wieder hoch. Das Leder presste sich kalt an seinen Rücken und seine Schenkel. Ein Glück, dass er wenigstens seine Unterhose angelassen hatte, als er zu Bett ging.


  Als ob das noch von Bedeutung wäre.


  Er würde sowieso sterben.


  Beim Davonfahren gruben die Reifen tiefe Spuren in den frisch gerechten Kies. Er und Tea hatten den Garten gestern für den Herbst vorbereitet. Ab jetzt würde Tea so etwas alleine tun müssen.


  Tea!


  Tea musste sie gehört haben, bestimmt hatte sie sich im Bett aufgerichtet, klein und dünn in ihrem geblümten Nachthemd, zu Tode erschrocken, als sie die fremden Schritte im Haus hörte.


  Was hatten sie mit ihr gemacht?


  Als Ted zu wimmern begann, bekam er sofort wieder einen Stoß in die Seite, aber die Unruhe war zu groß, er konnte nicht ruhig bleiben. Wie sollte er es ihnen deutlich machen? Sie mussten Tea in Ruhe lassen, ganz gleich, was sie mit ihm anstellen würden!


  Ein harter Schlag traf ihn in der Magengrube. Ihm blieb die Luft weg. Tränen traten ihm in die Augen, seine Nase schwoll zu. Schniefend rang er um Luft.


  Sollte er ersticken? War das die Absicht?


  Sahen sie ihm zu oder hatten sie sich abgewandt, um seinen Todeskampf nicht ansehen zu müssen?


  Drei gegen einen! Das war verdammt unfair!


  Der kurze Wutanfall verdrängte seine Panik. Er konzentrierte all seine Kraft auf den Atem, bis es ihm gelang, durch den erstickenden Schleim in der Nase Luft einzuziehen.


  Er musste sich beruhigen. Noch war nicht alles aus.


  Seine Gedanken flogen in die verschiedensten Bahnen, auf der Suche nach einem Funken Hoffnung, an den er sich klammern könnte. Die Angreifer sprachen nicht, hatten sich maskiert und ihm außerdem die Augen zugebunden.


  Sie wollten nicht von ihm gesehen werden.


  Warum war das so wichtig, wenn sie ihn sowieso umbringen würden?


  Sie wollen mich am Leben lassen!


  Diesen winzigen Hoffnungsfunken versuchte er festzuhalten, doch so halbnackt zwischen zwei Muskelpaketen eingeklemmt, war das nicht ganz einfach. Bei jeder Kurve, die das Auto fuhr, fiel er hilflos zur Seite und hatte dabei das Gefühl, an eine Steinmauer zu prallen.


  Die Straße wurde holpriger. Das war ein schlechtes Zeichen. Sie entfernten sich von bewohntem Gebiet und möglichen Zeugen.


  Also war doch alles aus!


  Inmitten all dieser Ängste hatte er ein weiteres Problem: Nach seiner späten Joggingrunde hatte er mehrere Gläser Wasser getrunken. In jeder Kurve drückte das jetzt auf die Blase. Er würde es nicht mehr lange halten können.


  Aber er war selbst schuld. Er allein hatte es zu verantworten, dass er sich jetzt in dieser Lage befand.


  Mitten in seinen Selbstvorwürfen hielt das Auto an.


  Die Panik schlug wieder zu.


  Ich will nicht sterben!


  Sie zerrten ihn hinaus. Vor Angst verkrampfte sich sein ganzer Körper und warme Rinnsale sickerten an seinen Beinen hinunter.


  Sie sagten immer noch nichts. Wahrscheinlich waren sie alle möglichen Reaktionen von Opfern gewöhnt, die dem Tod ins Auge blickten.


  Der Wind strich kalt über Teds nackte Haut. Die Feuchtigkeit an seinen Beinen fühlte sich jetzt so eisig an, dass er vor Angst und Kälte zu zittern begann.


  Wie würden sie es tun?


  Mit dem Messer? Oder mit der Pistole?


  Sein unwillkürliches Aufschluchzen klang laut durch die Stille.


  Aber war es überhaupt still?


  In einiger Entfernung hörte er die Motorengeräusche vereinzelt vorbeifahrender Autos. Und auch etwas ganz anderes.


  Der Wind trug leises Wimmern an seine Ohren.


  Sein Gehirn war vor Angst völlig benommen. War er das etwa selbst?


  Nein, das Wimmern schien ungefähr zehn, zwanzig Meter von ihm entfernt zu sein.


  Da weinte jemand!


  Das musste Tea sein!


  Er machte einen heftigen Ruck und versuchte etwas zu rufen. Hinter dem Klebeband gurgelte der Name in seiner Kehle. Er kämpfte mit den Armen gegen steinharte Muskeln.


  „Aufhören!“


  Sein eines Handgelenk wurde mit eisernem Griff gepackt, dann wurden die Augenbinde und das Klebeband über dem Mund abgerissen.


  Das kam so plötzlich, dass er sich instinktiv duckte, um den Kopf mit den Armen zu schützen.


  Jetzt sterbe ich!


  Aber nichts geschah.


  In einem langen Ausatmen stieß er die Luft aus und schlug dann die Augen auf. Der Stoff hatte so fest auf seine Augenlider gedrückt, dass er alles nur noch verschwommen wahrnahm. Das Erste, was er sah, waren seine nackten Füße auf festgetretenem lehmigem Kies.


  Er hob den Blick und sah Bäume und einen See.


  Der Brorsee.


  Hier war er unzählige Male zum Schwimmen gewesen, zuletzt vor ein paar Wochen.


  Sie waren nicht allein auf dem Parkplatz. Dort standen zwei weitere Autos – ein dunkler Stadtjeep und ein kleiner rostfleckiger Fiat mit offener Heckklappe.


  Ein paar Meter von dem Fiat entfernt standen zwei dunkel gekleidete Männer mit Strumpfmasken.


  Zwischen ihnen und dem Auto lag etwas auf dem Boden.


  Ted zwinkerte ein paarmal, um besser zu sehen.


  Jemand stieß einen jammernden Ton aus.


  „Der da hat geglaubt, er könnte uns reinlegen.“


  Ted zuckte zusammen.


  Die Stimme kam von der Seite. In dem ausgeschnittenen Loch der Strumpfmaske bewegten sich Lippen.


  Ted schielte verstohlen auf voluminöse Schenkel in eng anliegenden Jeans und Springerstiefel hinunter.


  „Fünf Tage hat er sich versteckt gehalten. Das muss allerdings ganz schön beschissen für ihn gewesen sein, weil er genau wusste, dass wir ihn finden würden. Außerdem mussten seine Angehörigen dafür bezahlen, dass er sich versteckt hat. Hier, das ist seine Freundin.“


  Ted musste den Kopf schräg nach hinten drehen.


  Ein Handydisplay beleuchtete die grobe Hand, die es hochhielt. Die Stimme klang sachlich. Es hätte das Foto eines Autos sein können, auf das er stolz war. Doch das war nicht der Fall.


  Ein einziger Blick genügte.


  Ein blutiges, zerschlagenes Gesicht.


  Ted drehte sich schnell wieder um.


  Die sind ja total krank!


  Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Seine Füße waren gefühllos geworden.


  Jetzt war er endgültig geliefert!


  Ein heiserer Jammerlaut stieg vom Boden auf und bohrte sich in sein Bewusstsein.


  Eigenartigerweise hatte er allmählich akzeptiert, dass er sterben würde. Dass er die Hauptnummer in dieser makabren Vorstellung war.


  Aber auf dem Parkplatz fand etwas anderes statt, etwas, das schon begonnen hatte, bevor er hergebracht worden war. Etwas, das er nicht hatte mit ansehen müssen, wofür er dankbar war.


  Die beiden Maskierten bückten sich und hoben das jammernde Etwas hoch. Der heisere, gequälte Laut sank und stieg an, während sie ihre Last zum Auto schleppten und dann durch die Heckklappe schoben. Das Opfer machte einen Versuch, sich aufzurichten, wurde aber hinuntergedrückt. Die Klappe schlug zu.


  Ted wollte seine Hände an die Ohren pressen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Als die Beine unter ihm nachgaben, packten die Männer an seiner Seite seine Arme und zerrten ihn wieder auf die Füße.


  Er wurde gezwungen, hinzuschauen.


  Ted fror, dann schwitzte er wieder, seine Augen tränten. Mit verschwommenem Blick verfolgte er das Geschehen.


  Einer der Maskierten lief mit einem Kanister um das Auto herum und schüttete eine Flüssigkeit darüber.


  Bald hatte der Geruch Teds Nase erreicht.


  Benzin!


  Eine schwache Flamme flackerte in der Dunkelheit auf, die schnell größer wurde.


  Die beiden Männer rannten auf Ted zu, dann kam die Explosion. Die Flammen schlugen in den Himmel. In wenigen Sekunden verwandelte sich das Auto in ein brennendes Inferno.


  Der hatte doch noch gelebt!


  Teds Beine zitterten. Übelkeit stieg in ihm hoch. Er erbrach sich über seine nackten Füße.


  Die Männer neben ihm fluchten und traten zur Seite.


  Als Ted sich mit dem Handrücken den Mund abwischte, begegnete sein Blick zwei wachsamen Augen hinter den Sehschlitzen der Maske. Augen, in denen keine Reue darüber zu sehen war, dass nur ein paar Meter von ihnen entfernt ein Mann lebendig verbrannt wurde.


  „Kapierst du jetzt, um was es geht?“


  Es war immer derselbe Mann, der sprach. Die anderen sagten nichts. Nicht einmal die beiden, die keuchend zu ihnen angerannt gekommen waren, um der grausamen Hinrichtung vom besten Platz aus zuzusehen.


  „Du kannst damit rechnen, dass deine ganze Familie dran glauben muss, falls du Probleme machst.“


  Ted sackte zu Boden. Die Tränen ließen sich nicht mehr zurückhalten. Er weinte vor Erleichterung, weil nicht er es war, der in dem brennenden Auto lag.


  Sie würden ihn leben lassen. Wenigstens vorläufig.


  Ohne weiteren Kommentar banden sie ihm wieder die Augen zu und stießen ihn ins Auto.


  Ted sank auf den Rücksitz, voller Dankbarkeit, dass er eine neue Chance bekommen hatte, was auch immer das bedeuten mochte. Er leckte die salzigen Tränen von seinen aufgesprungenen Lippen und versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken.


  Er war bereit, alles zu tun, einfach alles.


  Hauptsache, Tea musste nicht leiden.


  Und er selbst durfte am Leben bleiben.


  MONTAG


  „Los, rücken Sie raus damit, Herr Lund! Wer darf mitmachen?“


  Die Mannschaften standen in der Sporthalle, verschwitzt und außer Atem nach dem Training.


  Ich hatte mich voll ins Zeug gelegt, aber das hatten die anderen auch. Vierundzwanzig von uns wollten in der Hallenhockeymannschaft der Neunten mitspielen. Bald würde das Training für das Schulturnier losgehen, und für alle vierundzwanzig war kein Platz.


  „Wir wollen es wissen! Sagen Sie schon! Worauf warten Sie noch?“


  Lund lachte über unsere Ungeduld und zog übertrieben langsam eine Liste aus der Tasche.


  „Ihr habt einen Monat Zeit gehabt, um zu zeigen, was ihr könnt, und ich habe die Mannschaft ausschließlich nach euren Leistungen zusammengestellt. Dieses Jahr wird besonders viel vom Team gefordert, weil wir schon jetzt im Herbst am Lektro-Cup teilnehmen werden, Mitte Dezember ist dann das Endspiel. Danach fangen im Januar die Schulmeisterschaften an.“


  Ein paar der Jungs raunten beeindruckt. Manche von ihnen wussten offensichtlich mehr über den Cup als ich. Aber Lund klärte uns auch sofort auf.


  „Dies ist das dritte Jahr, dass fünf große Elektronikunternehmen diesen Cup sponsern, der allen Neuntklässlern im Großraum Stockholm offensteht …“


  „Die Siegermannschaft kriegt geile Geräte als Preis!“, flüsterte Tobias so laut, dass alle es hörten.


  „Und darf im Ausland spielen“, ergänzte Oskar.


  „Ist das wahr, Herr Lund?“, fragte Ranjan.


  Lund verzog unzufrieden den Mund, als er die Gier nach den Preisen bemerkte.


  „Ja, aber das ist doch nicht das Wichtigste! Wir spielen wie immer um die Ehre …“


  „Ja, ja, ja“, unterbrach Tobias ihn ungeduldig. „Weiter!“


  Lund seufzte und holte Luft.


  „Fünf Spieler aus jeder Klasse. Ich lese die Namen einfach so vor, ohne sie nach Klassen geordnet zu haben.“


  „Aber letztes Jahr hat die Mannschaft zweiundzwanzig Mann gehabt“, unterbrach Tobias ihn schon wieder.


  „Die Cupregeln erlauben höchstens fünfzehn Teilnehmer“, sagte Lund.


  „Aber …“


  „Halt die Klappe, Tobias!“, fuhr Alexander ihn an. „Lass Herrn Lund vorlesen!“


  Tobias starrte ihn sauer an, verstummte jedoch.


  „Seid ihr bereit?“, fragte Lund.


  „Ja!“, riefen alle im Chor.


  „Hier also die Liste …“


  Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, während ich die Fäuste ballte und die Daumen drückte.


  „Filip, Oliver, Alexander, Ibrahim, Adam, Felix, Johannes, Svea …“


  „Yes!“


  Im Verlauf des Spiels hatte ich zwei der insgesamt drei Tore geschossen. Genau wie im vorigen Trainingsspiel. Darum war es kein bisschen überraschend, dass ich auf der Liste stand. Aber ich hatte trotzdem beschlossen, mich nicht im Voraus zu freuen.


  Jetzt war es jedoch eindeutig!


  „Megacool, Svea!“


  Alexander hob mich hoch und wirbelte mich ein paarmal im Kreis herum, bevor er mich auf dem Boden abstellte. Dass er selbst dabei war, war sonnenklar. Er ist der beste Spieler der Mannschaft, schnell und stark, auch wenn er ausgerechnet heute kein Tor gemacht hatte.


  Bjarne Lund las weiter: „Ranjan, Mohammed, Gabriel …“


  Erst als Ranjans Platz gesichert war, klopfte er mir so fest auf den Rücken, dass mir fast die Luft wegblieb.


  „Fette Sache, Svea!“


  „Bester Torschütze des Spiels!“, sagte Mohammed und klatschte mir ein brennend hartes High five in die Hand.


  „Au!“, murmelte ich. „Du sollst die gegnerische Mannschaft fertigmachen, nicht deine Mitspieler.“


  Je weiter nach unten auf der Liste Bjarne kam, desto nervöser wurden die Blicke, die die Jungs einander zuwarfen.


  „… Oskar, David, Patrick, und schließlich Sinan.“


  Lund sah von dem Blatt in seiner Hand auf und warte auf Reaktionen.


  „Scheiße!“


  Tobias war nicht dabei. Er holte schon Luft, um sich zu beschweren, aber Lund hob die Stimme.


  „So, und das hier ist endgültig! Stellt euch auf ein äußerst intensives Training ein. Stockholm ist eine gute Hallenhockeyregion. Die Mannschaften spielen auf hohem Niveau. Und für die Übrigen, die nicht auf die Liste gekommen sind, kann ich nur sagen: Gute Leistung! Selbstverständlich sollt ihr mit dem Training weitermachen, auch wenn ihr nicht zur Mannschaft gehört. Bis zum Frühjahr gibt es neue Chancen.“


  Aber Tobias gab nicht auf.


  „Das check ich nicht!“


  Lund wurde allmählich etwas genervt. Er seufzte laut.


  „Du – ihr alle – habt gezeigt, was ihr könnt. In deinem Fall, Tobbe, hat es nicht gereicht. Ich habe auch Verhalten und Mitarbeit beurteilt. Du hast das Training oft versäumt, hast gestört und Zoff gemacht. Solche Sachen zählen auch.“


  „Das hab ich aber nicht gemeint. Ich wollte sagen, das hier ist doch eine Jungenmannschaft. Und Svea ist doch ein Mädchen.“


  Bjarne Lund zwinkerte mit einem Auge.


  „Merkst du das jetzt erst?“


  „Also, echt! Sie ist doch … ja, sorry, Alex, sie ist ja deine Freundin, aber ich meine, verglichen mit Hannamaria …“


  Er machte eine ausladende Geste vor der Brust. Was er damit meinte, konnte niemand missverstehen.


  Peter, Max und mehrere der Jungs, die ausgesiebt worden waren, grinsten. Sie hatten mich jedes Mal laut ausgebuht, wenn ich eine Torchance verpasst hatte, aber wenn mir ein Tor gelang, sagten sie fast nie etwas.


  Alexander bewegte sich drohend auf Tobias zu, aber Lund stoppte ihn mit einer brüsken Handbewegung. Schnaubend, mit einem Blick, der töten konnte, zog Alex sich zurück.


  In der Luft lag eine fast spürbare Kälte. Die Freude darüber, dass ich ausgewählt worden war, erstarb schlagartig.


  „Wird es in allen Schulen gemischte Mannschaften geben?“, mischte sich Ibrahim ein.


  Als Tobias’ Kumpel missfiel es ihm natürlich, dass sein Freund ausgesiebt worden war.


  „Das entscheidet jede Mannschaft selbst. Jede Schule wird von ihren besten Spielern vertreten. Es kommt einzig und allein auf das Talent an. Svea ist schon letztes Jahr als Ersatz eingesprungen und hat von Anfang an bei euch mitgespielt. Keiner von euch hat dagegen protestiert.“


  Bjarne Lund klang freundlich überzeugend, aber zugleich entschieden.


  „Das ist doch ein Unterschied, ob man im Training ist oder in echt spielt. Dann müssen Jungs auch in Mädchenmannschaften mitspielen dürfen, oder?“


  „In diesem Cup spielen nun mal nur Jungenmannschaften.“


  „Aber warum ist Svea dann dabei?“


  Lund stöhnte.


  „Hab ich doch gesagt! Es kommt auf das Talent an! Ist das so schwer zu begreifen?“


  „Die anderen Mannschaften haben also auch Mädchen dabei?“, fragte Oskar.


  „Bis jetzt nicht, jedenfalls nicht, soweit ich weiß.“


  Ein Raunen ging durch die Halle. Ibrahim und David stöhnten laut, als wollten sie sagen, aha, typisch. Kann man also nichts machen.


  „Hat jemand ein Problem damit?“, fragte Lund scharf.


  Ich hatte keine Lust zu bleiben und mir das Gezeter anzuhören, aber ich kam nicht weg. Alexander hielt meine eine Hand mit eisernem Griff fest und starrte Tobias mit mörderischem Blick an.


  „Svea hat heute zwei Tore geschossen“, sagte er. „So wie immer. Wie viele hast du vorzuweisen?“


  „Hör mal“, sagte Ibrahim. „Schließlich hat Tobbe das entscheidende Tor gegen Salem geschossen.“


  „Ja, vor einem Jahr“, sagte Alexander.


  Tobias fuchtelte mit beiden Armen durch die Luft.


  „Klar, dass du zu ihr hältst. Sonst lässt sie dich wohl nicht ran, was?“


  Er grinste, ein paar der anderen wieherten.


  Ich presste meinen Mund fest zu, um nicht laut zu schreien. Als ich Alexanders Hand beiseiteschieben wollte, ließ er mich los und wollte sich auf Tobias stürzen.


  Lund blies wütend in seine Pfeife und warf sich mit erhobenen Armen zwischen Alexander und Tobias.


  „Hört sofort auf, alle beide! Diese Mannschaftsaufstellung gilt, und damit basta! Und jetzt ab in euren Unterricht …“


  „Wenn Svea nicht mitspielen darf, spiele ich auch nicht mit“, unterbrach Alexander ihn trotzig.


  Wieder ging ein Raunen durch die Reihen. Alexander ist der beste Spieler der Mannschaft. Es wäre eine Katastrophe, wenn er abspringen würde.


  „Svea muss dabei sein“, sagte Ranjan und zwinkerte mir zu. „Einen besseren Angreifer haben wir nicht.“


  „Logo“, sagte Mohammed. „Ihre Tore machen die Gegner fertig.”


  Die Mehrzahl stimmte zu, die wenigsten sagten gar nichts.


  Ich tat so, als ginge es nicht um mich. Am liebsten wäre ich davongerannt, aber ich zwang mich dazubleiben. Sonst würde es heißen, typisch Mädchen, und das wollte ich ihnen nicht gönnen.


  „Sie gehen doch bald in Elternzeit, Herr Lund?“, fragte Tobias.


  Mit schief gelegtem Kopf musterte er Bjarne Lund aus schmalen Augen.


  „Und?“


  Aber Lund verstand bestimmt, was Tobias meinte. Er würde versuchen, Lunds Vertreter mit seinen Einwänden kirre zu machen.


  Lund schüttelte den Kopf.


  „Glaubt bloß nicht, die Mannschaftsaufstellung würde geändert, nur weil ihr einen neuen Trainer kriegt.“


  „Das werden wir ja sehen“, kam es von Tobias.


  „Wie heißt der neue Lehrer?“, fragte Alexander.


  „Ted Borgsten.“


  „Ted“, wiederholte Tobias, als wollte er sich den Namen besonders gut merken.


  „Er kommt direkt von der Sporthochschule in Stockholm und wird beim nächsten Training dabei sein.“


  „Na, wunderbar.“


  „Aber dann wird nur die neue Mannschaft trainieren“, sagte Lund.


  „Sie können mich nicht daran hindern, zuzuschauen.“


  Tobias drehte sich heftig um und stampfte zum Umkleideraum, gefolgt von den anderen Jungs.


  Ich ergriff die Gelegenheit und floh.


  Erst als ich im verlassenen Umkleideraum der Mädchen war, traute ich mich, meinen Gefühlen nachzugeben. Ich fühlte mich um meine Freude und meinen Stolz betrogen. Ich bin schneller als die meisten, wendig und stark. Außerdem gibt es Jungs in der Mannschaft, die kleiner sind als ich. Und in diesem Herbst habe ich die meisten Tore geschossen.


  Und dennoch ….


  Wie gut musste ich eigentlich sein?


  Die Tränen brannten mir im Hals, als ich mir die Kleider vom Leib riss und mich unter eine eiskalte Dusche stellte.


  Tobias hatte sie nicht mehr alle! Er bildete sich ein, ich würde ihm den Platz wegnehmen. Und er hätte es auf keinen Fall in die Mannschaft geschafft. Viel eher wäre Jonas als Nächster an der Reihe. Darum hätte der viel mehr Grund gehabt, sauer auf mich zu sein. Aber er war einer derjenigen gewesen, die mir auf den Rücken geklopft und viel Glück gewünscht hatten.


  Über die Hälfte der Mannschaft fand es cool, dass ich dabei war. Darüber hätte ich mich freuen sollen.


  Stattdessen trauerte ich darüber, dass die andere Hälfte mich ablehnte.


  Ich fand das ungerecht!


  Bestimmt würde Alexander mit den anderen weggehen, um bei McDonald’s zu feiern.


  Und ich?


  Konnte ich mich überhaupt darauf verlassen, dass ich meinen Platz behalten durfte? Der neue Sportlehrer würde mich vielleicht rauswerfen, egal, was Lund behauptete.


  Ich fröstelte, drehte den Warmwasserhahn auf und beendete die Selbstquälerei. Nein, jetzt mal Schluss mit den miesen Gedanken!


  Immerhin wurde ich von vielen unterstützt, nicht zuletzt von Alexander. Und er und ich, das war schließlich das Wichtigste.


  Eine Zeit lang war zwischen uns die Stimmung schlecht gewesen, vor allem, als die Schule wieder anfing. Er wollte unbedingt ganz genau wissen, was ich im Sommer auf Gärdö gemacht hatte. War ich nicht doch ein klein wenig in diesen … Robin verliebt gewesen?


  So sagte er jedes Mal.


  Dieser …


  Dann tat er so, als müsste er überlegen. Wie hieß er doch gleich?


  … Robin.


  Und dabei müsste ihm doch klar sein, dass ich auf das, was damals passiert war, wirklich nicht besonders stolz war. Da gab es vieles, was ich am liebsten mit der Delete-Taste gelöscht hätte, aber so funktionierte es eben nicht im wirklichen Leben.


  Natürlich hätte ich mich komplett in Selbsthass und Verbitterung verkriechen können, weil ich einen Menschen, nämlich Robin, so total falsch eingeschätzt hatte, doch das würde jetzt auch nichts mehr daran ändern.


  Stattdessen stand ich hier vor einem neuen Problem. Die Jungs, die nicht in die Mannschaft gewählt worden waren, würden bestimmt versuchen, Lunds Entscheidung rückgängig zu machen.


  Neugierig geworden?
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